
Ju
._.d

„n13?i

_„ncýzd_
5E.

‚9.. z.
a?

Q
uýi

n
4

2
*

d
u

;
.5

Ä
‚f

.
war.

M
JIvß

lhm
im

ae
7

.
m._..n.

.3
4.

.
.

r?
.

‚

3.1.99.
.

‚
‚

‚.3
:

.
‚m

.
‚r.

mm
__

.
‚

„.733
‚1

3.:?
„A

.
‚2..ä...1

Ä
“.

.
.

.
‚a

max
am

X
i:

vQ
JH

H

‚g

_Av
5.:

.2,
‚r:o.

A
Ca

.2?

.__..‚._.‚y

>
2:.

‚7
.5

,‚ä

.5‚F
Z,

_
E

T



INHALT

28.“ Jahrgang 1979 Heft 4

H. Naegeli

Materialisation, Demateria—
lisation und Psychopiastik 217

K. Osis

Was sahen sie zur Stunde
des Todes? . . —. ........ 233

A. Resch

Fragen der Eschatoiogie . . 251

Aus Wissenschaft und
Forschung ............ 263

Rede und Antwort
P. Brugger

Doppelgängermotiv und

Ex'kursionshypothese 264

Aus aller Weit .......... 277

Bücher und Schriften..... 279

Inhaltsverzeichnis ........ 28 1
Namenregister ......... 283

Sachregister ........... 286

Die Ansichten der Verfasser decken

sich nicht notwendigerweise mit der

Auffassung der Redaktion.

GRENZUEBIE'I'E
DER

WISSENSCHAFT

QUARTALSCHRIFT FÜR DEN GRENZ-

BEREICH VON PHYSIS, BIOS, PSYCHE

UND GEIST.

REDAKTION:

Prof. Dr. Dr. Andreas Resch

(Schriftleiter)

Prof. P. Ferdinand Zahlner

VERLAG, AUSLIEFERUNG, DRUCK

R e s c h V e r l a g
Maximilianstr. 8, Postf. 8

A-6010 INNSBRUCK

Tel. (o 52 22) 34 7 72

PREIS:

Jahresabonnement frei Haus:

öS 230.— DM 32.— sf 30.—

Einzelheft: öS 60.— DM 8.— sf 7.50

Bankkonto:

Hypo-Bank -Innsbruck

210 044 950

Postscheckkonten:

1206 37 — 809

80 — 54 696

München

Zürich

Manuskriptsendungen sind direkt an
die Redaktion zu richten.
Nachdruck nur mit Erlaubnis der
Redaktion.



28. Jahrgang 4 — 1979 Resch Verlag

H. NAEGELI MATERIALISATION, DEMATERIALISATION
UND PSYCHOPLASTIK

Hans Naegeli-Osjord, Dr. med., geb. 1909 in Zürich, Universi-

tätsstudium in Lausanne, Rom, München und Zürich. Fach-

ärztliche Studien in Psychiatrie und Neurologie in Zürich und
Paris. Spezialärztliche Praxis in Zürich seit 1940. Arbeiten und

Vorträge über Psychiatrie, Psychologie. Mythologie und Para-
psychologie. Seit 1959 Präsident der „Schweizer Parapsycho-

logischen Gesellschaft“ in Zürich.

In der Kabbalahl gilt die Trennung Jehovas in die Zweiheit —
somit in die Dualität der Seinsformen — als der Beginn der Erschaf—
fung unserer physischen Welt. Aus der Einheit, der Ungetrennt—
heit geschah die Zweiteilung in Geist und Materie; offenbar ein
Muß. denn die getrennten Teile bewahren, so die Kabbalah, die
Sehnsucht, sich wieder zur Einheit zu vereinigen. PLATON lehrte
ähnliches.

Die Lehren der Kabbalah und auchPLATONS entstammen einer
intuitiven Sicht. Intuition, eine der vier Erkenntnisfunktionen im
Sinne C.G.JUNGSZ, ermöglicht ein spontanes Erkennen kosmi-
scher Grundelemente und Gesetze, vermutlich dank einer gleich—
artigen geistig—seelischen Grundstruktur. Die fünf physischen Sinne
sind an diesem intuitiven Erkennen unbeteiligt, ebenso intellek—
tuelles Deduzieren.

Alle Mythen und Reiigionssysteme vorlogischer Kulturen ver-
danken ihre Entstehung intuitivem Erkennen. Heute hat der Wis-
sende keinen Anlaß mehr, intellektuelle Erkenntnis höher zu be—
werten als die intuitive. Wenn sich auch beide täuschen können, so

1 G. SCHOLEM. — Eranos-Jahrbuch 1956, S. 87
2 C. G. JUNG. - Psychologische Typen. - Zürich: Rascher 1921. - S.525
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ist doch eine jede ernst zu nehmen. Die Mythen sprechen von einer

Weltenschöpfung. Das Wort Schöpfung drückt aus, daß etwas er—
schaffen wurde, das vorher zumindest in physischer Form nicht
bestanden hatte.

Das eben bedeutet Materialisation. In diesem Sinne wäre die er-
ste große göttliche Tat, die Weltenschöpfung, das Urbild aller in—
nerhalb der Paranormologie bekannten Materialisationen.

Das Schöpferwesen gestaltete die beiden Seinsformen aus der
Einheit. Es gab den Impuls, entspräche also einem dritten Aspekt
innerhalb dieser Dualität. Bleibt aber die Frage, ob der geistig-im—
materiellen Seinsform eine uns allerdings physikalisch noch nicht

faßbare Materialität innewohne, eine Art „It’eltstoff“, ähnlich wie
auch dem Licht neben seiner Wellen-Natur ein korpuskulärer
Aspekt zugemessen wird.

Damit stünden wir der Vorstellung C. G. JUNGS, die er alchemi—
stischer Weltsicht entlehnt, am nächsten. JUNG schreibt in seinem
Buche „Von den Wurzeln des Bewußtseins“: „Eine gewisse Beseelt—
heit der Materie stellt die absolute Immaterialität des Geistes in
Frage, indem letzterem eine Art Substanzhaftigkeit zuerteilt wer—
den müßte.“3 Mit anderen Worten: Allem Geistigen wohnt eine
Materialität und allem Körperlichen eine Geistigkeit inne. Körper—
liches und Geistiges stehen in intensiver Wechselwirkung, womit
auch die Verkörperung geistiger Inhalte verständlich wird. Geist

und Materie sind dann eben theoretisch keine Gegensätze mehr,
sondern zwei Aspekte der Einheit, die sich wechselseitig bedingen.

Nach der Kabbalah geschah die Entfaltung Jehovas in die Dua-
lität der Seinsformen im zeitlosen Moment. Das wäre eine Art
„Urknall“. Nachher, in der zeitlichen Dimension, erfolgte die evo—
lutive Formung. Die Bibel spricht von Schöpfertagen; also einer
Zeiteinheit.

Die Tatsache, daß wir in der Paranormologie zumindest schein—
bar zeitloSen, also instantanen Materialisationen begegnen, gäbe
der Hypothese des „Urknalls“ eine gewisse Wahrscheinlichkeit.
Neuerdings hat der Theoretiker P.J.E. PEBLES durch seine Be-
rechnungen der Urknall—I-Iypothese neuen Auftrieb verschafft.4

3 C. G. JUNG. - Von den Wurzeln des Bewußtseins. - Zürich: Rascher 1954
4 in: Neue Züricher Zeitung 1978, No 272
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Eingeschränkt aber wird letzere durch die in spiritualistischen Sit—

zungen beobachtete Materialisation menschlicher Körper, wobei

diese in der Zeitdimension alle Aggregatzustände vom nebelförmi—

gen bis zum festen Zustand durchläuft. Vielleicht bringt eine Klas—
sifikation der Materialisationen wichtige Hinweise. Zunächst aber
bedürfen wir noch einer Deýnition des Begriffes:
Eine Materialisation stellt die körperliche Verwirklichung geisti-
ger Wesenskräfte und Inhalte dar. Diese Inhalte materialisieren
sich gemäß einem möglicherweise immateriell vorhandenen Muster
der Natur. So entspricht beisPielsweise die Materialisation einer
Knoblauchzehe — wie ich dies in den Philippinen gesehen habe ——
in allen physiologischen Einzelheiten dem Pflanzenteil und nicht
der approximativen Vorstellung des Magiers oder Heilers.

I. KLASSIFIKATION DER MATERIALISATIONEN

Grundsätzlich sind bei der Materialisation zwei Möglichkeiten
zu unterscheiden:
Die primäre Form: Hier handelt es sich um eine Materialisation aus
der „Welt der Ideen“, also einer Verköperlichung, die — wenig-
stens für unsere Erfahrung — nie Zuvor in physischer Form bestan-
den hatte.

Die sekundäre Form: Darunter verstehen wir die Rematerialisation

zuvor dematerialisierter körperlicher Formen.

A. Die primäre Form der Materialisation

Bei der primären Form der Materialisation begegnen wir folgen-
den Unterforrnen:

1. Die Materialisation auf kosmischer Ebene, somit der Urschöp-
fung des Weltalls, respektive unseres Sonnensystems.
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2. Urschöpfung im Biologischen, in den Vier Bereichen der Natur,

zufolge eines schöpferischen Impulses. Gemeint ist die Schaffung

des Mineral—, Planzen— und Tierreichs und zuletzt des Menschen,

dem die Dimension des Ethischen, der Differenzierung zwischen

Gutem und Bösen neu geschenkt wurde. Diese vier Bereiche stellen

geistige Neuschöpfungen dar, indem sie prinzipiell unter sich ver—

schieden sind.

3. Aus dem Ideenpotenziall eines ‚desinkarnierten Menschen. (Ich
möchte nicht den Fehler begehen, den sich Autoren aller von mir
überprüften Lehrbücher über Parapsychologie zuschulden kommen
ließen. Diese Autoren klammern alle möglichen Auswirkungen
nicht inkarnierter oder desinkarnierter Geistwesen aus, in der Mei-

nung, sich sonst auf wissenschaftlich unsicherem Boden zu bewe—

gen. Was aber in allen Erdteilen und zu allen Zeiten von integren
Zeugen empirisch erlebt wurde, ist mindestens so glaubwürdig, wie
die leider nur zu häufig gefälschten Statistiken. Darum muß auch

die spiritualistische These in diese Untersuchungen miteinbezogen
werden.)
Es sei mir gestattet, ein für mich eindeutiges Beispiel zu schildern.
Ich hatte die Möglichkeit, die Apportsammlung Prof. Guillermo
Tolentino’s in Manila einzusehen. In den Jahren 1945 —— 55 pflegte
dessen Medium bei spiritualistischen Sitzungen im Hause des Zu—
vorgenannten in Trance überzugehen. Nach einiger Zeit fielen auf

einen bereitstehenden Tisch Steine oder Aststücke. Deren Inneres
war partiell dematerialisiert und enthielt je eine in winzig kleinen
Lettern auf Papier geschriebene religiöse Botschaft. Eine derselben
entpuppte sich als in gewähltem Französisch verfaßt. Das Medium
versicherte, sie stamme von einem Verstorbenen Museumsdirektor
in Brüssel, einer Stadt, die es als Analphabet nicht kannte. Keiner
der Anwesenden habe die französische Sprache beherrscht5

Hier erscheint die Annahme, daß Wissen Stamme aus dem Psycho-
potenzial des Medium, als absurd. Der Unvoreingenommene kann
nur die Auswirkung eines desinkarnierten Wesens in Betracht zie—
hen.

5 H. NAEGELI—OSJORD. — Die Logurgie in den Philippinen. - Remagen: Otto Rei-
chel Verlag 1977. — S. 58
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4. Aus dem Psychopotenzial eines lebenden Menschen: Als „Man—

na“einer neuartigen Speisesubstanz (siehe 2. Moses, Kap. 16) und
als Wasser aus dem Felsen. Ich möchte das Geschehen dem Psy-

choptenzial Moses in Verbindung mit dem Numinosum Jehova zu—
ordnen.
Als Ektoplasmata, welche als unphysiologische Gebilde während
logurgischer Eingriffe an der Oberfläche des Körpers erscheinen.
Sie sind dokumentarisch im Film festgehalten und haben nicht
selten eine schaumartige Beschaffenheit.6

AB. Zwischen—Kategorie

Bei der Zwischenkategorie kann vorläufig die Apportgenese
nicht ausgeschlossen werden. Apporte beruhen fast immer auf De-
materialisation mit nachfolgender Rematerialisation, die dann der
Kategorie B. angehören würde.

1. Innerhalb der Logurgie in den Philippinen als R‘eishaare, Schnü-
re, Gräser, Knoblauchzehen, zerbrochene und blutige Eierschalen,
Krebspanzer, Münzen etc. Im Amazonasgebiet beschreibt HARRY

B . WRIGHT7die Materialisation einer Eidechse aus den Munde des
Patienten, und LYALL WATSON8 das Austreten von Ameisen,

die in Zweierkolonne in langer Prozession den Mund des Zahn—

kranken verließen und sich im Walde verloren.

2. Bei Zauberem und Yogz's (Sai Baba) als Asche, Amulette, Edel—
steine etc. Ich verweise auf OSCAR MARCEL HINZE: „Tantra

Vidya“ „Die magischen Fähigkeiten des Sadhaka (dessen, der das
,Sadhana‘ verwirklicht) sind nirgends so klar und systematisch dif—
ferenziert als Phasen der geistigen Entwicklung wie im Tantris-
rnus.“9

6 Derselbe, ebenda, S. 93
7 H. B. WRIGHT. - Zauberer und Medizinmänner. - Zürich: Orell Füssli Vlg. 1958. -

S. 19
8 L. WATSON. — Healers and healing Process. - London: TheOSOphical Publishing

House 1977. - S. 242

9 O. M. HINZE. - Tantra Vidya. - Zürich: Theseus Verlag 1977. - S. 99
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3. Bei der Besessenheit als Nägel, Schuhschnallen, Federn etc., die
aus dem geschlossenen Körper oder den Köperöffnungen austre—

ten.10

4. Bei spiritualistischen Sitzungen als Materialisation belebter Tie—
I’C.11

5. Bei Speisevermehmngen paranormaler Art: Im Evangelium des

Markus 8, 1 — 9 wird über die wundersame Vermehrung von Brot
und Fischen berichtet. l
W. SCHAMONI schildert die paranormale Speisevermehrung von
Korn und Fischen in Klöstern des 18. und 19. Jahrhunderts.”
GUILLERMO TOLENTINO in Manila berichtet: „Während der
schlirnmesten Hungerszeit bat unser Medium; Juan Naval, um Brot.
Es wurde soviel Brot apportiert, um täglich 12 Personenn zu spei-
sen.“ Die Möglichkeit, daß es sich nicht nur um einen Apport, son-
dern um eine Materialisation aus der Ideenwelt Juan Navals gehan—
delt hat, bleibt in dieser, wie auch in den anderen paranormalen
Speisevermehrungen offen.13 ' '

B. Die sekundäre Form der Materialisation

Unter der sekundären Form der Materialisation verstehen wir
die Rematerialisetion zuvor dematerialisierter Objekte.
Wir begegnen folgenden Unterformen:

1. Als Phänomen der Kernphysik ist hier möglicherweise die Re-
materialisation eines in die Energieform' umgewandelten Partikels
einzuordnen. ' '

10 J. CHR. BLUMHARDT. - Krankheitsgeschichte der Gottliebin Dittus. - Basel:
Brunnen Vlg. 0. J. - S. 66

11 G. GELEY. - Materialisationsexperimente mit F. Kluski. - Leipzig 1922
12 W. SCHAMONI. — Parallelen zum Neuen Testament. - Abensberg: J. Kral 1971. -

S. 235 -— 264
13 H. NAEGELI-OSJORD, Die Logurgie, S. 59 — 60
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2. Bei der Logurgie als vor unseren Augen dematerialisierte und

anderswo rematerialisierte Watte.14

3. Bei spiritualistischen Sitzungen als Apport eines außerhalb des

geschlossenen Sitzungsraumes vorhandengewesenen Gegenstan—

des.15

4. Beim Poltergeistspule in gleicher Weise; zum Beispiel als Stein-
regen.16

5. Bei allen Penetrationen (der Durchdringung von Materie durch
Materie), die wir uns als De- und Rematerialisation vorstellen müs-
sen. Somit bei vielen Blutungen bei logurgischen Handlungen, aber
auch bei Heiligen (Padre Pio) und besonders bei der Therese von
Konnersreuth als Blutung aus den Augen und der Herzgegend, wo—
bei sich das Blut als dasjenige der Therese erwies.17

II. DIE DEMATERIALISATION

Den Übergang aus der festen Materie in die unkörperliche Ener—
gieform nennen wir Dematerz’alisation — also eine Umkehr des
Materialisationsprozesses. Dabei ist der dematerialisierte Zustand
eigentlich der primäre und entspricht der Welt der Ideen. Es lassen
sich auch bei der Dematerialisation zwei Formen unterscheiden:
Die Dematerialisation eines materiellen Objektes und die Demater—
ialisation eines materiaZz'sie-rten Objektes.

14 Derselbe, ebenda, S. 67
15 H. NIELSSON. — Eigene Erlebnisse auf okkultem Gebiet. - Leipzig: Oswald Mutze

1926.- S. 25 — 26
16 K. NAGER. - Der Spuk im Roggerhaus. - Neue Wissenschaft 1974
17 C. STRÄTER. - Das Geheimnis von Konnersreuth. - Innsbruck: Resch Verlag

1979

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/79 28. Jg.
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A. Die Dematerialisation eines materiellen Objektes

Es handelt sich hier um die Dematerialisation eines für unsere
Erfahrung stets in der physischen (materiellen) Dimension befind—
lichen Objektes organischer oder anorganischer Struktur.

1 . Dematerialisationvon Objekten anorganischers trule tur: Demate-

rialisation Von Watte bei logurgischen Interventionen (Filmauf-
nahme Prof. W. Schiebeler). Dematerialisation von Wasser bei der
Heilung eines Wassersüchtigen durch Jesus Christus (Lukas 14, 4) :'
„Er griff ihn an und heilte ihn und ließ ihn gehen.“ Der Patient
hatte Offenbar sofort sein Zuviel an Wasser verloren. Ebenso au-
genblicklich heilte Nizier Anthelme Philijr3pe18 (1849 — 1905),aus
Lyon, eine Wassersüchtige. Unter dessen "heilerischem Bemühen war
der Rock einer bislang unförmigen Frau zu Boden gefallen. Die
Wassersüchtige fand sich zwar nackt, jedoch geheilt. Man sah nicht
einen einzigen Wassertropfen am Boden oder sonstwo. Dies zeugt
von der augenblicklichen Dematerialisation des Wassers.
Die Dematerialisation von Papier. Der I-Ieiler fuanito Flores voll-
bringt ein außergewöhnliches Phänomen. Um die Realität seiner
„spirituellen Injektionen“, die er in Distanz vom Körper symboä
lisch ausführt, zu beweisen, hält er ein weißes Papier dazwischen.
Die Geste der Stichbewegung erzeugt einen wirklichen Einstich
am Patienten, oft mit Blutausfluß (Psychoplastik). Aber auch auf
dem dazwischen gehaltenen Papier sind Ausstanzungen sichtbar,
kleine. Löcher, die keine Papierauswölbungen auf der Gegenseite
des „EinstichS“ erkennen lassen. Das Papier hat sich also an dieser
Stelle dematerialisiert.

2. Die Dematerialisation von Objekten organischer Struktur: Bei
einer spiritualistischen Sitzung in Reykjavik wurde dreimal der
linke" Arm des Mediums ganz dematerialisiert. „Der "Arm ver—I
schwand vollständig und war nicht mehr zu finden, obgleich wir
Licht machten und das Medium genau untersuchten.“1 9 I

18 W. SCHRÖDTER. - Praesenzwirkung. - Arkana-Verlag 1960. - S. 162
19 H. NIELSSON, Eigene Erlebnisse, S. 21
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W. SCHAMONI erwähnt einen Bericht aus dem Jahre 1653. „Ein

Knäblein war mit einer unter der normalen Zunge gelegenen zwei=

ten Zunge geboren worden. Diese vergrößerte sich ständig, so daß
das Kind zu ersticken drohte. Ihm wurde ein Stücklein des Holz—
sarges des heiligen Franz von Sales unter die Zunge gelegt. Darauf—
hin dematerialisierte sich diese Doppelzunge augenblicklich.“20

B. Die Dematerialisation materialisierter Objekte

Die Dematerialisation eines zuvor aus der Astralebene materiali-

sierten Objele tes weißt folgende Formen auf:

1. Der Heiler Jucm Blance in Pasig bei Manila materialisiert eine
beinahe strukturlose Substanz aus dem Auge, die sich nachher
wieder vollständig auflösen kann.

2. Innerhalb spiritualistischer Seancen rematerialisieren sich kurz

zuvor materialisierte Geistwesen.

3. Die im „Institut Metapsychique de Paris“ aufbewahrden Mou-
lagen materialisierter Hände beweisen die Tatsache, daß sich „Gei—
sterhände“ wieder dematerialisieren, nachdem sie sich mit einer
Paraffinschicht überzogen hatten.21

Auch die Dematerialisation fordert unser Deutungsbemühen
heraus. Die „Zerstrahlung“ eines Materie-Teilchens und dessen Re-
materialisation ‚auf atomarer Ebene erbringt und fordert hohe
Energien. Dagegen scheint die Dematerialisation (wie auch die Ma—
terialisation) auf psychischer Ebene mit bedeutend geringeren
Kräften auszukommen, ist also wohl kaum vergleichbar.

Die Frage, was bei der Dematerialisation mit dem „corpus subti-
le“ geschieht, erscheint von Wichtigkeit. Bei der Entkörperlichung

des Armes eines Mediums scheint es präsent geblieben zu sein,
wohl als Garant für eine perfekte Rematerialisation. Desgleichen
— wenn auch aufanorganischer Ebene —— bei der de— und remate-
rialisierten Watte während eines Heilungsgeschehens auf den Phi-
lippinen.

20 W. SCHAMONI, Parallelen zum NT. S. 207 ff

21 G. GELEY, Materialisationsexperimente
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Selbst dann, wenn wir annehmen, daß unter bestimmten Um-

ständen zwei in sich komplementäre Seinsformen ineinander über-
gehen (also aus der Raum—Zeit-bedingten in die Raum—Zeit-unab-
hängige und umgekehrt), so muß ein dritter Faktor angenommen
werden, der die Wandlung anordnet und lenkt. DieSem Faktor kä-
me ein Intelligenzvermögen zu.

Wer liefert die Energie? Das Medium oder eine Wesenheit der

Astralebene? Auch in den Chakren —— den feinstofflichen Ener-
giezentrendes Menschen — könnte eine kosmische-Energie (Prana)
biologisch umgesetzt werden. .

Alle diese Fragen sind heute noch nicht mit abschließender Si-
cherheit zu beantworten.

III. PSYCHOPLASTIK

Der Begriff Psychoplastik präzisiert einen Teil der Phänomene, die
früher als Psychokinese bezeichnet wurden. Letzterer Begriff darf
aber nur für diejenigen Vorgänge gelten, während welcher'Gegen—
Stände durch eine noch ungeklärte psycho-physikalische'Einwir-
kung räumlich verschoben werden. Überall dort, wo sich eine
Formverändemng oder auch ein Aggregatwechsel vollzieht, muß
der Begriff Psychoplastik verwendet werden. Diese ist der Matera—
lisation insofern verwandt, als bei beiden Phänomenen ein geistig-
seelischer Impuls einen neuen Zustand schafft, der über rein phy-
sikalisch—Chemische Ursachen nicht verstanden werden kann.

Auf kosmisch-biologische Verhältnisse bezogen wäre die Evolu-
tion aller vier Bereiche der Natur, also des Mineral-, Pþanzen— und
Tierreichs und des Menschen als Psychoplastik'zu bewerten. W.
HEITLER22 hat klar dargestellt, daß die Darwinsche Evolutions-
lehre aufgrund statistischer Berechnungen unhaltbar geworden ist.

Gleiches gilt für die De Vries’sche Mutationshypothese.DE-

22 W. HEITLER. - Der Mensch und die naturwissenschaftliche Erkenntnis. - Braun-
schweig: Vieweg—Verlag 21962. - S. 56 ff
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VRIES nahm an, es träten innerhalb der Gene eines Lebewesens
zufällige und umweltbedingte Entwicklungssprünge auf. Diese wür-
den veränderte Gestaltformen ergeben, die sich dann im Lebens—
kampf bewährten und so die Basis jeder organischen Höherentwick-
lung bildeten. W. HEITLER betont, Zilfall bringe nur Unordnung,
niemals Ordnung. Da es sich aber bei der Entwicklung und Ver-
vollkommnung der Arten um ein geordnetes und folgerichtiges Ge—
schehen handelt, mÜSSen wir eine sichtende und ordnente geistige
Kraft annehmen. Sie ist die Urheberin der gesamtbiologischen Psy-
choplastik, der Evolution. ‚ '

Im Einzelnen kann man bei der Psychoplastik mehrere Unter-
formen unterscheiden.

A. Physikalische Veränderungen

Unter die physikalischen Veränderungen der Psychoplastik fal-
len folgende Phänomene: '

1. Zerspringen von Pseudographitsäurekristallen in Gegenwart des

medialen Prof. L. STAUDENMAIER23

2. ZersPringen von Glühlampen und Vasen; spontan und bei Pol-
tergeistspuk24

3. Zertrennen von Heftpþasterstreifen durch eine sympathetische
Gebärde oder durch Anblasen seitens Tony Agpaoas in den Philip-

. 25pmen.

4. Phänomen der „direkten Stimme“ bei spirirualistischen Sitzun-
gen als psychoplastische Bildung von Schallwellen.26

5. Phänomen der „Tonbandstimmen“ (Raudive/Jürgensen)27

23 L. STAUDENMEIER. - Magie als experimentelle Maturwissenschaft. - Darmstadt
1968

24 G. W. ROLL. - Der Poltergeist. — Freiburg: Aurum—Verlag 1976
25 H. NAEGELI-OSJORD, Die Logurgie, S. 68
26 H. NIELSSON, Eigene Erlebnisse, S. 25
27 K. RAUDIVE. - Unhörbares wird hörbar. - Remagen 1968; F. JÜRGENSEN. -

Sprechfunk mit Verstorbenen. — Freiburg 1967
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6. Veränderung der Oberþächenspannung des Wassers bei „Was-
sersPuk“ in Villars-St. Pierre 1971. Bei diesem Spukfall füllten sich
Schubladen mit Wasser, das aber auch durch defekte Stellen im

Holz nicht ausfloß.28 l
Als ein vermeintlich ähnliches Phänomen wäre der Aufstau des
Jordanwassers durch Josua (Josua 3, 4) aufzufassen, damals als
die Bundeslade den Jordan—Fluß zu durchqueren hatte, sowie der
Aufstau des Roten Meeres beim Durchzug des Jüdischen Volkes
(Exodus 14, 26 —- 29).

7. Aggregatwechsel vom festen zum halbflüssigen Zustand bei
„Löffelbiegen“ durch Uri Geller, sowie umgekehrt vom halbflüs-
sigen zum festen Zu'stand.29

8. Verformung metallener Gegenstände — auch ohne Aggregat-

wechsel — seitens Uri Geller und ähnlich begabter Medien.30

9. Unklar verbleibt das Phänomen der ’„Regenmacher“ und der
Farbbilder auf Zement beim Spuk in Belmez de la Moraleda (Spa—i
nien), wie auch der Wandzeichnungen und -schriften durCh Mathiew
Manningln beiden Fällen wäre die Apportgenese zu berücksichti-
gen.3 1

V

10. Rätselhaft ist noch immer die Sprengung von Asphaltdecken
durch „sanfte Gewalt“ der darunter wachsenden Pilze.

B. Chemische Veränderungen

Als chemische Veränderungen der Psychoplastik sind folgende
Phänomene zu nennen: ‚

1. Bewirken der lichtempýndlichen Schicht einer Photoplatte
durch Ted' Serios als gewollte ,,Gedankenphotographie“32
Als Extras„,dem Erscheinen von Porträtköpfen' Verstorbener auf

23 TI-I. LOCHERI G. LAUPER'. . Schweizer Spuk und Psychokinese. - Freiburg: Au-
rum Verlag 1967

29 Berichte von BENDER, HASTED und LOCHER
30 Dieselben, ebenda
31 H. NAEGE‘LI-Osjord]K.'NAGER. - in: Esotera 1974 H. 11
32 J. EISENBUD. - Gedankenphotographie. — Freiburg 1975
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der photographischen Aufnahme noch lebender Menschen.“ 33

2. Auþösung der „Verharzung“ von Uhren, also der Staub—Ölmi—
schung im Uhrengetriebe durch Uri Geiler.

3. Wandlung von Wasser in Wein durch Jesus (Johannes 2, 1 — 12)
und von Süßwasser in Salzwasser durch Moses (Exodus 15, 25).

4. Wandlung von Duftstoffen:34
in Rosendurft (ohne Präsenz von Rosen) während spiritualistischer
Seancen.

in Gestank während exorzistischer Bemühungen3’5 ‚ als Verwesungs-
gestank beim Spukerlebnis C. G. JUNGS in England. Auch bei die-
sen Erscheinungen könnte es sich um Apport oder Materialisation
handeln.

C. Biologische Veränderungen

Als biologische Phänomene der Psychoplastik können folgende
Veränderungen genannt werden:
1. Einwirkung auf den menschlichen Körper durch Gedankenkräf—
te als „weiße Magie“ über Geistheilung oder als
„schwarze Magie“ im krankmachenden Sinne.36
2. Stigmata. Die Identifikation mit Jesus Christus bewirkt augen-
blicklichen Gewebezerfall mit Blutung, z. B. bei Therese Neumann
von Konnersreuth.37
3. Sofortiges Welken und auch die Verþüssigung von Pþanzensub-
stanz beispielsweiSe durch Tony Agpaoä, Philippinen.38 '
4. Veränderung von menschlichen Blutkörperchen, in welchen
z. B. Kerne auftreten, was sonst nur bei niederen Tierarten vor-
kommt.” ' V

33 G. GELEY, Materialisationsexperimente
34 J. GÖRRES. - Die christliche Mystik. Bd. 2. - Regensburg: Manz o. J. - S. 89 —93
35 A. RODEWYK. - Die dämonische Besessenheit. - Aschaffenburg: Pattloch 1963
36 H. NAEGELI-OSJORD. - in: Esotera 1979 H. 10, S. 932
37 C. STRÄTER, Das Geheimnis von Konnersreuth,
38 Beobachtungen durch A. STELTER/ H. NAEGELI—OSJORD
39 L. WATSON, Healers an the healing prozess, S. 240
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5. Sogenannte „Spirituelle Injektionen“, wobei auf Distanz ein
Einstich in das KörpergeWebe erreicht wird und Schnitte in die

Haut durch sympathetische Geste in Distanz vom Körper.40

6. Transýguration. Die totale Verwandlung des Gesichts eines Me-
diums zur PhYsiognomie eines Gei'stwesens.‘41
7. Die Lykantmpie, die magische Verwandlung eines Menschen in
eine Tierform, beispielsweise in einen Wolf, eine Hyäne oder einen
Löwen.42 Erwähnt seien auch die chinesischen Puchsgeister.43
Ähnliches wird durch L.RENNER: „Goldener Ring über Uri“ als
Alb-Phänomen geschildert. i

D. Die „negative“ Psychoplastik

Als Aufhebung normaler chemischer und physikalischer Vorgän—
ge: So beim FeuerlaufenM'und bei der Unverweslichleeit. Von den
damaligen französischen Behörden in Pondicherry (Indien) wurde
schriftlich beglaubigt, daß die Leiche des ’ indiSchen Weisen Sri
Aurobindo vor der Grablegung (8Tage nach dessen Ableben) keine
Verwesungszeichen aufwies, und dies trotz offener Aufbahrung bei
tropischen Temperaturen. '

IV. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Ich habe versucht, die Wechselbeziehungen zwischen der fein-
stofflichen immateriellen und der materiellen Welt möglichst um-
fassend darzustellen, wobei sicher keine Vollständigkeit erreicht
wurde. Ein Überblick über die geschilderte Phänomenologie läßt
erkennen, daß 'naturwissenSChaftliche Methoden nicht hinreichten,
die seltenen, aber doch empirisch großenteils sichergestellten Er-

40 Derselbe, ebenda

41 G. GELEY. - Phänomene der Ide0plastie. - Leipzig 1920

42 E. BOZZANO. — Übersinnliche Erscheinungen bei Naturvölkern. - Freibug 1975

43 W. SCHRÖDTER. - Über die Fuchsgeister. - in: Okkulte Stimmen 1952
44 E. BOZZANO. - Übersinnliche Erscheinungen bei Naturvölkern. - Bern: Francke

Verlag 1948. — S. 192 ff
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scheinungen zu erklären. Wir haben ‚also naturphilosophisches

Denken anderer Kulturkreise zu beachten.
O.M. HINZE schreibt in seinem Buch: „Tantra—Vidya“ „Die

indische PhilOSOphie kennt keine cartesianische Trennung zwi—

schen „res cogitans“ und „res extensa“ (Materie). In ihr sind das
Denken, oder präziser gesagt: das Gedachte, ein Bestandteil der
objektiven Welt. Gedanken und Vorstellungen sind „Dinge“, nur
gehören sie nicht dem grobstofþichen, sondern dem feinstofflichen
Bereich der objektiven Welt an“ „Da zwischen dem grobstoff—
lichen und feinstofflichen Bereich kein prinzipieller Bruch vorliegt,
und beide Bereiche der „Prakriti“ (das Sanskrit—Wort für Materie)
wie ein gegliedertes Kontinuum angehören, sind grundsätzlich ma-
terielle Transformationen zwischen den beiden Bereichen mög-
lich.“45

Das besagt, daß die Bildung (Materialisation) und die Verwand—
lung eines Gedankens oder einer Vorstellung in einen tastbaren,
grobstofþichen Gegenstand — und umgekehrt — nach der indi—
schen Philosophie grundsätzlich möglich ist. Die Materialisation
und Verwirklichung geistiger Gedanken und Inhalte ist lediglich
eine Frage geistiger Sammlung. O.M. HINZE beschreibt den gei-
stigen Pfad eines Sadhaka—Yogis in seinem Buch „Tantra—Vidya“
auf Seite 99.

Durchaus Parallele Vorstellungen finden wir in der Hund-Leh—
re’46 Auch hier sind Gedanken reale (also „materielle‘fl Dinge.
Sie bestehen aus einem ungreifbaren und unsichtbaren Stoff, der
„Aka“ oder „Schattenkörper“ genannt wird. Dieser umgibt und
durchdringt den physischen Körper, bildet diesen und geht nach
dessen Vernichtung nicht unter, kann sich auch bei spiritualisti-
schen Sitzungen vorübergehend materialisieren. jeder Gedanke ist
nach dieser Lehre imstande, aus seinem Schattenstoff in physische
Materie überzugehen.

H. MOTOYAMA, Tokyo, kommt aufgrund seiner Beobachtun-
gen und wissenschaftlichen Messungen innerhalb des Logurgie-
Phänomens in den Philippinen zu folgenden Feststellungen: „Psy-

45 o. M HINZE, Tantra Vidya, s. 204
46 M. FREEDOM LANG. - Selbsrsuggestion und Huna—Gebet. - Freiburg: H. Bauer

Verlag 1968



432 1-1. Naegeli—Osjord

chische Energie“ _ ein biologisch gewandeltes Prana * kann die

Materie durchdringen. Außerdem vermag diese psychische Energie

Materie aufzulösen (Dematerialisation) und auch Materie aus einer
feinstofþichen Form in die grobstofþiche, physische Form überzu—

führen.“47
Wie wir gesehen haben, beobachten wir aber nicht nur die Mate—

rialisation von Gedanken und Vorstellungen sowie gegebenenfalls
deren Wiederauþösung. Weit schwieriger ist die Transfiguration
und Psychoplastik, die Umbildung bestehender Materie durch
psychische Energien zu verstehen. Ordnet sich die Materie aus
Grundbausteinen primärer Energien feinstofþicher Art zu neuen
Formen, zu neuem Leben? Hat der Mensch als geistbegabter Teil
der Gottheit ähnliche, wenn auch nicht so universelle Möglichkei-
ten der Gestaltung, selbst im materiellen Bereich?

Angesichts des hier Geschilderten müssen wir diese Frage beja—
hen, besonders eingedenk der biblischen Erkenntnis: „Denn es ist
der Geist, der lebendig macht.“ '

Dr. H. Naegeli-Osjord CH-8001 Zürich Fraumünsterstraße 8

47 I. A. R.P. Newsletters, Dez. 1977



K. OSIS WAS SAHEN SIE ZUR STUNDE DES TODES?

Dr. Karlis Osis wurde am 26. Dezember 1917 in Riga, Litauen,
geboren, promovierte 1951 zum Dr. phil. (Psychologie), in
München, arbeitet seither in Amerika als Parapsychologe. Neben

den verschiedenen Forschungen über Telepathie und Psycho—

kinese sind vor allem seine Sterbebettuntersuchungen beson-

ders hervorzuheben, die er bereits 1961 begann. Im folgenden

Beitrag gibt Osis eine kurze Zusammenfassung seiner Unter-

suchungen, die er in Zusammenarbeit mit dem Isländer E. Ha-

raldsson durchführte, und die aus einer Voruntersuchung, einer

amerikanischen und einer indischen Untersuchung bestehen.
Die Übersetzung besorgte A. Resch.

Der Tod ist heute ein Mysterium, ungeachtet unseres Computer—

zeitalters, der diesbezüglichen Aussagen der Philosophen im Laufe
der jahrhunderte und ungeachtet dessen, was heute gesagt wird.

Beim gegenwärtigen Stand der westlichen Kulturgeschichte bin
ich in der Lage zu behaupten, daß es eine Armut zuverläßiger In—
formation über Tod und Sterben gibt, und zwar eine Armut, die

mit der wirtschaftlichen Armut der unterentwickelten Länder ver-
gleichbar ist. Warum hat die Wissenschaft diese Information nicht
gegeben? Sicherlich hat sie es versucht, doch blickte sie unglückli—
cherweise in die falsche Richtung. Ein Freund aus der Physik sagte
mir, daß sie in die Mikroskope schauten und eine sehr bewunders-
werte Biologie entwickelten, die Geheimnisse des Todes waren
aber nicht dort. Sie blickten in Teleskope und entwickelten eine
großartige Kosmologie, aber die Geheimnisse des Todes waren
nicht dort. Sie schauten überall hin, nur nicht zu den Erlebnissen,
Mein Mitarbeiter und ich blickten bei unserem Versuch, Einblicke
in dieses Geheimnis zu bekommen, weder in Teleskope noch ins
Mikroskop. Wir bemühten uns vielmehr, die Antworten der Ster-
benden und jener Personen zu analisieren, die von tod-ähnlichen
Zuständen wieder zum Leben kamen.
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Bevor ich zu den Einzelheiten unserer Untersuchung schreite,
möchte ich zunächst berichten, daß wir auf die Überraschung, die
wir erfuhren, nicht vorbereitet waren: nämlich wie das Mysterium
des Todes durch die Augen der Sterbenden gesehen wird. Es ist

vollkommen anders, als wir es sehen: Furcht ist unsere natürliche
Reaktion auf Zeichen des Todes. Tod wird als eine große Tragik
empfunden, wenn ein naher Angehöriger oder ein Familienmit-
glied stirbt. Juridische Staatssysteme betrachten den Tod als die
strengste aller Strafen. Daher ist für uns, ganz allgemein gespro-
chen, der Tod das Schlimmste, was uns treffen kann. Ganz im Ge—
gensatz zu dieser Anschauung steht jene, die wir von einer großen
Anzahl Sterbender Patienten gewannen, die den Tod als etwas Gu-
tes und zuweilen dem Leben vorziehbar erlebten. Nach ihnen ist
der Tod in keiner Weise mit Strafe oder Katastrophe zu verglei—
chen, sondern er ist ein unendlich beglückender und erfüllender
Übergang. Ein solches Sterbebetterlebnis scheint nicht nur dem
Allgemeinempfinden zu widersprechen, sondern steht auch im Ge-
gensatz zur herrschenden Meinung der Wissenschaft, speziell der
Psychologie und Medizin.

Die Thanatologie, die neue Wissenschaft, die sich mit Tod und
Sterben befaßt, hat eine Fülle von bedeutenden Informationen ge-
sammelt, die das Verhalten der Spitäler in Richtung eines besseren
Verständnisses und einer menschlicheren Behandlung des Sterben-
den gewandelt haben. Trotzdem nehmen fast alle psychologischen
und medizinischen Untersuchungen (mit wenigen Ausnahmen wie
KÜBLER-ROSS) stillschweigend den Standpunkt ein, daß der
Tod die letzte Zerstörung der menschlichen Persönlichkeit ist.
Wenn das Gehirn den Informationsprozeß stopt, existiert die Per-
sönlichkeit nicht mehr weiter. Wenn die Gehirnwellen aufhören
und die EEGAufzeichnung eine gerade Linie zeigt, so ist, nach
dem amerikanischen Spitaljargon, alles was bleibt ein „Skelett“.

Das amerikanische Volk scheint aber die Destruktionstheorie zu
verneinen, welche die Philosophie der Wissenschaft beherrscht.
Nach der 1975 erfolgten Gallup Umfrage bekannten 69% des ame-
rikanischen Volkes einen gewissen Glauben an ein Fortleben nach
dem Tode, 20 % verneinten die Idee und 11% enthielten sich des
Urteils. Das ist auf alle Fälle eine größere Mehrheit, als jene mit
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der je ein amerikanischer Präsident die Wahl gewonnen hat. Konn-
ten wir einen solchen Mehrheitsspruch annehmen? Wir müssen zu-
nächst einen näheren Blick auf die Ergebnisse werfen, auch beach-
ten, daß die diesbezügliche Anschauung des Einzelnen sehr stark
mit dem religiösen Glauben verbunden ist, in dem er aufwuchs. Es
bedarf einer vorurteilslosen Forschung, um eine objektive Informa-
tion zu erhalten, die unabhängig von Modeansichten von Wissen-
schaftlern und Laien ist.

Wie A.RESCH darlegt1 gibt es verschiedene Arten von Phäno-
menen, die ein Leben nach dem Tode nahelegen, wie etwa kollek-
tiv gesehene Erscheinungen von Toten und Lebenden, Reinkarna—
tionserinnerungen, mediumistische Botschaften usw. Hier will ich
nur eine Art der Phänomene beschreiben: Was die Sterbenden
selbst sehen.

I. UNTERSUCHUNG

Wir haben ungefähr 1000 Fälle sowohl in den USA wie in In—
dien gesammelt, die einer kritischen Bewertung unterzogen wur-
den.

Was machten wir?
Die erste Sammlung von todnahen Erlebnissen, die 1926 auf eng-
lisch publiziert wurde, machte der Dubliner Physiker SIR WIL—
LIAM BARRETT. 1958 führte ich unter der Schirmherrschaft der
Parapsychology Foundation die erste systematische Umfrage von
Sterbebettvisionen durch, wobei ich moderne Stichproben-Techni-
ken, unvoreingenommene Methoden des Interviews sowie Compu- l
terauswertungen verwendete. Der Zeitgeist war jedoch nicht gün-
stig; der amerikanische Behaviorismus war auf seinem Höhepunkt.
Trotzdem erhielten wir auf unsere Fragebogen 640 Antworten.
Zudem führten wir in 190 Fällen eingehende Gespräche durch. Da

1 A. RESCH. - Unsterblichkeit: Geschichte und Forschung. - IMAGO MUNDI Bd.
7: Fortleben nach dem Tode. - Innsbruck: Resch Verlag 1980, - S. 25—85

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/79 28. Jg.
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diese Daten für eine Computeranalyse bei weitem ausreichten,

konnten wir eine echte „Kartographie“ von Sterbebetterlebnissen

machen: Wir konnten beschreiben, was die Sterbenden sehen und

inwiefern diese Erlebnisse mit demographischen, psychologischen

und medizinischen Faktoren zusammenhängen. Auf der Grundla-
ge dieser Voruntersuchung entwickelten wir ein bipolares Modell,
d.h. eine Zwei—Gruppen-Hypothese:

die eine mit der Annahme, daß der Tod der Übergang zu einem
Leben nach dem Tode ist,

die andere mit der Annahme, daß der Tod die letzte Zerstörung
der Persönlichkeit darstellt.

In der nachtodlichen Hypothese postulierten wir, daß die Ster-

bebettvisionen faktisch auf außersinnliche Eindrücke einer nach-
todlichen Existenz beruhen. Ein Beispiel hierfür wäre der telepa—
thische Kontakt mit den „Boten“ von der anderen Seite.

Die Destruktionshypothese nimmt an, da6 diese Visionen reine
Halluzinationen sind, deren Inhalte auf frühere Speicherungen im
Gehirn des Patienten berühren.

Unser Modell zeigt, wie Sterbebettvisionen mit medizinischen,
psychologischen und kulturellen Faktoren zusammenhängen könn-
ten, falls die nachtodliche Hypothese wahr ist, als auch wie diese
Variablen nach der Destruktionshypothese aussehen würden. Die—
ses Modell bildet das Rückgrat unserer Untersuchungen: eine in
fünf Staaten rund um New York, die andere in Nord—Indien.

Es gab zwei Grundstufen zu dieser Untersuchung: Zunächst
wurde eine Stichprobe von Ärzten und Krankenschwestern 0e—

Ö

macht, die ersucht wurden, einen zweiseitigen Fragebogen auszu—
füllen. Auf das folgte ein weiteres Suchen nach bedeutenden Phä-
nomenen mittels eines Interviews, das 16 Seiten an medizinischen,
demographischen und psychologischen Fragen sowie die Bitte um
Beschreibung des Phänomens selbst umfaßte. Wir machten im gan-
zen 877 Interviews: die Hälfte in den USA, die Hälfte in Indien.
Technische Einzelheiten und Statistiken findet man im Buch „At
the hour of death“ sowie in dem Nachdruck des Journal of the
American Society for Psychical Research.2 Hier möchte ich daher

2 K. OSIS/ E. HARALDSSON. - Der Tod ein neuer Anfang. Visionen und Erfahrun-
gen an der Schwelle des Seins. - Freiburg: Bauer Verlag 1978
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nur eine kurze, nicht—technische; Übersicht über die Ergebnisse
bringen.

Um gleich zu beginnen, 714 unserer Berichte bezogen sich auf
Sterbende, die starben und tot blieben, bei 163 Fällen wurden die
Patienten wiederbelebt oder überlebten sonstwie die Krise. Die be-
richteten Visionen könnten auf eine der zwei Weisen klassifiziert
werden: jene, die Personen beschreiben, wie verstorbene Angehö-
rige, waren in der Mehrheit. Auf sie ýelen 591 Fälle; oder jene, bei
denen 112 Patienten in erster Linie die Umgebung sahen, wie den
Himmel oder „swarag“, wie die Inder ihn nennen. Es gab auch 174
Patienten die überhaupt nichts sahen, aber dieselbe Wandlung zu
Heiterkeit und Frieden mitmachten wie jene, die Visionen hatten.
Schließlich gab es die große Mehrheit von Menschen, die nicht ei-
nes so angenehmen Todes starben: die keine Visionen hatten, we-
der Frieden noch Erheben über das dunkle Meer der Leiden erfuh-
ren.

1. Typische Sterbebettvisionen

In einem typischen Sterbeerlebnis entsteigt der Patient plötz-

lich seiner Düsterheit, lächelt und beginnt zu jemanden zu spre—

chen, den der Arzt nicht sehen kann. Er sagt dann zum Arzt, daß
ein verstorbener Angehöriger gekommen ist, um ihn in die „andere
Welt“ zu bringen. Einige Personen erleben, wie der lebendige Kör-
per an die Decke schwebt und das Wiederbelebungsteam bei der

Arbeit betrachtet . (Oft beschrieben solche Patienten später den
Wiederbelebungsvorgang und die Geräte ziemlich genau). Im allge-
meinen schweben sie dann in Richtung des „Lichtes“ um mit den
Worten zurückgeschickt zu werden: „Nein, nein! Deine Zeit ist
noch nicht aus! Du hast noch Aufgaben zu erfüllen.“ Die Person er-
lebt für gewöhnlich eine Form der Wandlung: Friede Freiheit und
Erfüllung in einer sehr gütigen Form. So lautet die Beschreibung
eines Arztes: „Ein 69 Jahre alter Schlaganfall-Patient war sehr de-
premiert. Plötzlich klärte sich sein Gesicht, der Schmerz war ver-
schwunden und er lachte. Er war bis dahin nicht heiter. Er sagte,
‚wie schön‘, als ob er etwas sehen konnte, was wir nicht sehen
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konnten. Er fuhr fort zu sprechen, ‚kein Körper, keine Welt, Blu-
men, Licht und meine Mary (verstorbene Frau). Er war ruhig und
befreit. Er verfiel ins Koma und starb sofort darauf.“

2. Eigenheiten der Sterbebettvisionen

Sterbende Patienten sind selbstverständlich sehr kranke Men-
schen. Manchmal, wenn das Gehirn in Mitleidenschaft gezogen ist
oder ein hohes Fieber vorherrscht, können diese Patienten lebende
Personen, Drohszenen oder Wunscherfüllungsgegenstände halluzi—
nieren, die mit einem Leben nach dem Tode nichts zu tun haben.
Sind diese Halluzinationen in jeder Weise von Sterbebettvisionen
einer nachtodlichen Existenz verschieden? Wir prüften und vergli-
chen beide Formen sehr sorgfältig, indem wir uns der Computer-
analyse bedienten. Es gab mehrere unterschiedliche Eigenschaften:
Halluzinazionen sind im allgemeinen verschwommen, unstet und/
oder langatmig als auch ohne Bezug zur Sterbesituation.

S terbebettvisionen sind im allgemeinen kürzer, mehr bezogen auf
die Sterbesituation und gleichen Fällen Außersinnlicher Wahrneh-
mung.

Wen sehen sie? Vier von fünf Erscheinungen sind Gestalten einer
anderen Welt. Weniger als 20% haben Halluzinationen von leben-
den Personen und Geschäften. Selbstverständlich haben Visionen
von Lebenden nichts mit der nachtodlichen Hypothese zu tun. Sie
bilden aber eine wertvolle Kontrollgruppe für unsere Vergleiche.

Zeigen Halluzinationen allgemein mehr Andere-Welt-Gestalten
als Gestalten dieser Welt? Die Antwort ist „Nein“. Zur Erhärtung
dieses Schlusses gibt es zwei britische Untersuchungen.3

Haben die Halluzinationen Geisteskranker Ähnlichkeiten mit
den Sterbebettvisionen? Nein, keine. Die Geisteskranken haben
primär Gehörhalluzinationen, während die Sterbenden hauptsäch—
lich „sehen“ wie bei ASW-Fällen. Die Halluzinationen von Psy-
chotikern neigen meist zu längerer Dauer als Sterbebettvisionen,
die wie ASW kurz sind, während die Hälfte der psychotischen

3 H. SIDWICK u.a. - Report on the census of hallucinations. - Proceedings of the
Society for Psychical Research 10, 1894, S. 25 — 422; D. J. WEST. - A mass obeserva-
tion questionaire on hallucinations. - in: Journal of the Society for Psychical Research
34,1948, S. 187 — 196
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über fünf Minuten liegen. Die Geistesgestörten halluzinieren meist

eigenartige und bizarre, schreckerregende Gestalten, während die
Sterbenden verstorbene Angehörige in liebendem Verhalten sehen.
91% der identifizierten menschlichen Erscheinungen waren Ange-
hörige, und 90% von ihnen sehr nahe Verwandte: Mutter, Vater,
Braut, Bruder und Kinder. Sterbebettvisionen haben anscheinend
ähnliche Eigenschaften wie ASW—Fälle und unterscheiden sich von
reinen Halluzinationen.

Was ist der offensichtliche Zweck der Erscheinungen? Wenn der
Besuch des Krankenhauses verboten ist, warum brechen sie die
Ordnung und kommen trotzdem? Glücklicherweise haben wir be—
züglich des Zweckes der ‚.Anderen—Welt—Besucher“ Daten aus der
Beschreibung der Patienten. Nach Angabe der Patienten kommen
diese gastlichen Besucher, um sie auf dem schwierigen Weg in die
vollständig neue Umgebung der nachtodlichen Existenz zu führen.
Die Ähnlichkeit in allen drei Untersuchungen. ungeachtet der Un-
terschiede in Nationalität und Kultur iSt offensichtlich. Zudem
sind die Verhältnisse für Patienten, die nicht sterben, aber dem To-
de nahe waren und .‚zurückkamen“, um ihren Bericht zu geben.
ungefähr die gleichen. Eine bemerkenswerte Konsistenz.

Was waren die Reaktionen der Patienten auf die Mitteilung des
Wegnehmens, in anderen Worten, auf die Aufforderung zu ster—

ben? Stellen sie sich vor, welches Gefühl sie haben würden. wenn
Terroristen mit Maschinenpistolen zu ihnen kämen und sagten:

.,Kommen sie, jetzt heißt es sterben.“ ich würde das sicherlich

nicht begrüßen. Die Sterbenden scheinen das aber zu tun. Fast alle
Amerikaner unserer Stichprobe waren bereit, zu gehen, von den
indern waren es Zweidrittei. Außerdem sind sie glücklich zu gehen.
sie „strahlen“, wie mir Ärzte erzählten. Warum? Das Team stürzt
herein, macht eine letzte Anstrengung und bringt das Herz wiede-
rum zum Schlagen. Wenn die Patienten aber das Bewußtsein wie-
der erlangen. sind sie, anstatt dankbar zu sein für die Rückkehr
zum Leben, auf die Ärzte böse und sagen: „Warum haben sie mich
zurückgebracht. Doktor? Es war so schön. Hierscheint der StärkSte
Trieb, den wir haben, der Lebenstrieb, durch eine Vorschau der
nachtodlichen Erfahrung entwertet zu sein. Das ist sicherlich keine
Aussage von geringer Bedeutung. Wie können wir dies deuten, oh-
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ne daß wir mehr annehmen, als wir wissen?
Stimmungen und emotionale Reaktionen waren bei all unseren

Fällen nicht zu beobachten. Heute sterben viele Patienten oft an-

geschlossen an Schläuchen, Sauerstoffbehältern und anderen Ge-

räten. Bei jenen aber, bei denen Stimmungsänderungen zu beob-

achten waren, hatte die Mehrheit eine gewisse Art von Wandlungs—

erfahrung. „Sie strahlten“,war eine sehr oft berichtete Eigenschaft.
Heiterkeit, Friede und gehobene Stimmung scheinen die Patienten
zu erfüllen, die Boten einer anderen Welt sahen. Das war bei Er—

scheinungen mit dies-weltlichen Zwecken, das heißt, bei reinen
Halluzinationen nicht der'Fall. Wenn jedoch Angehörige oder reli-
giöse Gestalten erscheinen, ereignet sich ein emotionales Über-
schreiten jener Art, von der Dichter und Mystiker sprechen.

3. Umgebungsvisionen

Die Visionen einer Anderen- Welt-Umgebung überwiegen. In der
Eigenart ist die andere Welt mit Bildern dieser Welt gestaltet: Gär-

ten, Berge, Straßen, Häußer usw. _
Die Bilder zeigen nichts grundsätzlich Neues, was man nur

dort finden könnte. Sie sind gleich irdischer Existenz, haben je-
doch eine gehobenere und verfeinerte Form. Zum Beispiel Würde
Gras „sehr, sehr grün“ aussehen, Blumen „sehr, sehr schön“, und
Gebäude „sehr, sehr gefällig“. Nicht ein Sterbender, wenngleich
gebildet, wurde von einer solch grundsätzlichen Frage geplagt,
„wie sind die himmlischen Blumen, sind sie ebenso von Kohlehy-
drat und Wassermolekülen gebildet?“ Das allgemein Dominierende
scheint nicht so sehr wahrnehmbare als Vielmehr erfahrbare Quali-
täten zu haben, wie Harmonie und Frieden.

Für uns unerwartet, begegneten unsere Patienten auch etwas,
was mit einer stufenweisen Trennung vom Körper verglichen wer-

den kann. Patienten, die von Schmerzen der Krebsmetastasen ge-
plagt. wurden, fühlten keine Qual mehr; sie hörten auf, nach
schmerzstillenden Mitteln zu fragen und sie blieben geistig wach.
Fälle mit Gehirnkrankheiten und chronischer Schizophrenie — bei-
de für lange Zeit außerhalb des Wirklichkeitsbezugs —— erhielten im
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letzten Augenblick ihres Lebens plötzlich wieder ihr normales hel—

les Selbst. Da wir diese Loslö sefälle nicht voruntersuchten, wurden
sie nicht systematisch erforscht; aus diesem Grunde sind unsere
Erkenntnisse nur post hoc. Ich erwähne sie in der Hoffnung, weite-
re klinische Beobachtungen und Untersuchungen in dieser Rich-
tung anzuregen.

II. KRITISCHE WERTUNG

Worin lag die Bedeutung der Sterbebetterfahrungen? Kamen die
Besuche von den Toten? Könnte dieses Phänomen in Verbindung
mit dem Sterben uns zu einem vollen Glauben an die nachtodliche
Existenz führen? Die Wissenschaft nimmt ohne vorherige kritische
Auswertung nichts an. Auch von Jesus wird berichtet (Lukas 16),
daß er nicht der Ansicht war, daß die Rücksendung des Lazarus
zur Welt, jemanden überzeugen könnte. Hier sind immer andere
Erklärungen des Phänomens vorhanden, wenn man die Argumente
hinreichend ausdehnt. Ohne Zweifel brauchen wir einen kritischen
Blick auf die Daten. Anstatt aus archaischem „Spiritismus“ und
„Animismus“ zu glauben, ließen wir den Computer laufen und
fanden die Fakten, die entweder die nachtodliche Seite unserer
Modelle oder die Hypothese für die Destruktionseinstellung stütz-
1:611.

1. Beeinflussungen

Wir prüften aufmerksam die Quellen, die unsere Daten beein—
þussen konnten: Stichproben-Beeinflussungen, Beantworter—Be-
einflussungen, Forscher—Beeinþussungen. Wir fanden einige dieser
Faktoren. So führten Beantworter—Beeinþussungen bei jungen
Ärzten zum Unterbewerten der Phänomene. Wir fanden jedoch
keine Gruppe, die die Phänomene, welche ein Leben nach dem
Tode nahelegen, übertrieben hätten.

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/79 28. Jg.
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2. Medizinische Faktoren

a) Drogen

Verschiedene medizinische Faktoren gelten als bekannt, daß
sie die Wahrscheinlichkeit halluzinatorischen Verhaltens steigern.
Medikationen, die aus bestimmten schmerzstillenden und sedati—
ven Elementen bestehen, wie Morphium und Demarol könnten bei
einigen unserer Fälle Halluzinationen bewirkt haben. Die Mehrheit
jedoch (61%) der 425 Patienten, von denen wir derartige Informa—
tionen haben, erhielt keine Drogen, die Halluzinationen hervorru-
fen könnten. Die Hälfte von denen, die unter Sedativa standen, er-
hielten eine so geringe Dosis oder so schwache Drogen, daß die Be-
richterstatter sie nicht als psychologisch beeinträchtigt betrachte—
ten. Von den 20%, die beeinflußt waren, wurde mehr als die Hälfte
(1 1%) als nur leicht beeinträchtigt beurteilt. 8% waren mittelmäßig
beeinþußt und nur 1% stark. Dies zeigt klar, daß in den meisten
Fällen die Erscheinungserlebnisse nicht drogenbedingt waren.

b) Temperatur

Hohe Körpertemperatur führt manchmal zu Halluzinationen.
Nur 8% der Patienten hatten Fieber über 390 (Mundmessung), was
das halluzinatorische Verhalten erleichtert haben mag.

c) Diagnosen

Halluzinationen können mit Verletzungen und Erkrankungen
des Gehirns, mit uremischen Vergiftungen durch Funktionsstörun-
gen der Nieren in Verbindung gebracht werden, wenngleich auch
viele gehirnVerletzte Patienten, speziell jene mit Schlaganfällen,
keine Halluzinationen haben. ’

Nur 12% der Patienten unserer Stichproben "—— Schlaganfälle ein-
geschlossen — hatten solche Diagnosen.

Zusätzlich zur Hauptdiagnose beachteten wir auch sekundäre
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Krankheiten, frühere Krankheiten und jeden anderen Faktor in

der Geschichte des Patienten, der von halluzinatorischer Wirkung
sein könnte, wie z. B. Alkoholismus oder Geisteskrankheit. Diese
Maßnahme war eher übertrieben, da wir sie in die Diagnosen, die
nur Ärzten als suspekt galten, und Krankheiten einbezogen, die
zur Zeit der letzten Krankheit nicht wirksam waren. Wir bezogen
auch die Hauptdiagnosen ein, welche die drei halluzinatorischen
Kategorien umfaßten, die wir oben besprachen. Nur 25% der Pati—
enten hatten Sekundärdiagnosen, weiche halluzinogen sein konn—

ten. '
Wir gruppierten Patienten zusammen, die zumindest einen der

folgenden möglichen halluzinogenen Faktoren aufwiesen: Drogen,
hohes Fieber, primär und sekundär Diagnosen halluzinogener Na-
tur. Es sei auch bemerkt, daß wir Fälle einschlossen, bei denen es
nicht besonders nahe lag, daß sie Halluzinationen abnormalen Ur-
sprungs hatten, wie Schlaganfälle, Fälle, bei denen die Medikation
nur ganz leicht die Klarheit des Bewußtseins beeinträchtigte usw.
Trotzdem waren solche Anzeichen nur bei 38% dieser Fälle vor—
handen. Die Majorität (62%) war frei von ihnen. In der Vorunter-
suchung wurde festgestellt, daß Sterbebettvisionen durch medizini-
sche Faktoren verhältnismäßig unbeeinflußbar sind. Die Daten der
vorhandenen Untersuchung machen den gleichen Eindruck.

d) Klarheit des Bewußtseins

Wir untersuchten auch die Klarheit des Bewußtseins der Patien-
ten zur Zeit der Erscheinungserlebnisse, einen Zustand, der eng
mit medizinischen Faktoren verbunden ist. Wir hatten diese Infor-
mationen von 457 Fällen.

Beinahe die Hälfte (43%) der Patienten befand sich in einem
normalen Bewußtseinszustand. Sie erkannten und reagierten voll
auf ihre Umgebung. Bei 29 % war das Bewußtsein leicht getrübt,
doch konnten die Berichterstatter mit ihnen noch sprechen. Nur
17% befanden sich in einem stark beeinträchtigten Bewußtseinszu—
stand, daß nur mehr geringe oder keine Kommunikation möglich
war.
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Halluzinogene medizinische Faktoren waren bei Zweidrittel un-
serer Daten nicht vorhanden. Konnten diese Faktoren trotzdem
das restliche Drittel der Patienten, die in die „halluzinogene“ Kate—
gorie eingeschlossen wurden, beeinträchtigt haben? Konnten sie

die Frequenz jener Eigenschaften erhöht haben, welche die nach—
todliche Überlebenshypothese unterstützen? Diese Charakteristi-
ken sind:

a) Vorherrschen der überlebensbezogenen Erscheinungen von
verstorbenen Personen und religiösen Gestalten,

b) deren Wegnahmezweck und
c) die dem Patienten eigenen Gemütsreaktionen.
Es gab keine signifikante Interaktion. Das Vorhandensein hallu-

zinogener Faktoren erhöhte nicht die Frequenz der überlebensbe—
zogenen Tendenzen, wie Erscheinungen von Verstorbenen, religiö-
ser Gestalten oder das Aussprechen des „Wegnahme“—Vorsatzes.
Halluzinogene Faktoren beeinträchtigten aber signifikant bei der
amerikanischen Stichprobe die erwartete emotionale Reaktion der
Patienten (P: .03). Sie schienen die Heiterkeit, den Frieden und
die religiösen Gefühle zu unterdrücken und das Auftreten negativer
Reaktionen zu erhöhen. Diese Tendenz ist bei der indischen Stich—
probe nicht signifikant. Wir ziehen daher den Schluß, daß die me-
dizinischen Veriablen, welche bei der Untersuchung festgestellt
wurden, relativ beziehungslos zu den Erscheinungserlebnissen bei
Todespatienten sind. Sie erklären die Sterbebettvisionen nicht.

3. Demographische Faktoren

Demographische Faktoren, wie Alter, Geschlecht, Erziehungsni—
veau und Beruf wiesen keine signifikanten Beziehungen mit irgend-
einem Aspekt der Erscheinungserlebnisse der Patienten auf.

4. Psychologische Faktoren

Wir anlysierten mehrere psychologische Faktoren, um festzu-
stellen, ob sie dazu neigen, die phänemenologischen Aspekte der
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Hauptphänomene zu gestalten: Erscheinungen Lebender wie To-
ter und religiöser Gestalten, Zweck der Erscheinungen, sowie die
emotionale Reaktion der Patienten auf diese.

a) S treß

Halluzinationen treten gerne in schweren Streßsituationen auf.
Der Großteil dieser Patienten durchschreitet sehr streßvolle Situa-
tionen, vor allem, wenn sie mit schweren Schmerzen fertig werden
müssen. Waren ihre halluzinatorischen Erlebnisse daher nicht eher
von Streß als von Außersinnlicher Wahrnehmung der „Besucher“
einer anderen Art von Existenz bedingt? Wir untersuchten die
Frage durch Auswerten eines indirekten Hinweises auf Streß zu

beantworten, den wir in den Daten der Patienten unserer Stich-

proben fanden,nämlich deren Stimmung am Tag bevor die Hallu—

zination sich ereignete. Wir nahmen an, daß negative Stimmung,
wie Angst, Zorn oder Depression eher den Streß andeuten als po-
sitive Stimmung. Der letzte Streß, glaubten wir, würde bei Stim—
mungen liegen, die von unseren Berichterstattern als „normal“

oder durchschnittlich bezeichnet wurden.
Es gab keine signifikante Beziehung zwischen den Stimmungen

der Patienten am Tag vor den Erscheinungserlebnissen und was sie
sahen: Boten einer anderen Welt oder Personen dieses Lebens. Es

gab keine beachtenswerte interaktion zwischen Stimmung und der
emotionalen Reaktion der Patienten auf die Erscheinungserlebnis-
5€, Der Zweck der Erscheinungen stand in keiner signifikanten Be—
zug zur Stimmung, weder bei der amerikanischen noch bei der in—
dischen Stichprobe, jede für sich genommen. Hingegen ist die Be—
ziehung beim Gesamt der Daten beider Populationen (P : .001)
signifikant, und zwar in Gegenrichtung von dem, was von der Hy—
pothese, daß Streß ein verursachender Faktor bei Erscheinungser—
lebnissen ist, erwartet würde. Patienten mit normaler Stimmung er-

lebten Erscheinungen mit einem friedlichen „Weg-nehme“ Zweck
viel häufiger (54%) als jene, die positive (31%) oder negative (27%)
Stimmungen hatten. Aus diesen Daten können wir schließen, daß

während der Streß, der von den Sterbepatienten erlebt wurde, an-
dere Formen von Halluzinationen verursacht haben mag, es un-
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wahrscheinlich ist, daß er das Auftreten von Erscheinungen beein—
þußte, die Zwecke im Zusammenhang mit dem Fortleben nach
dem Tode ausdrückten.

b) Wünsche und Erwartungen

Win-ische, Erwartungen oder „Wunschdenken“ der Patienten
könnten die möglichen Ursachen von Halluzinationen sein. Z. B.,
ein dürstender Wanderer in der Wüste kann die Illusion haben, Was—
ser zu sehen, wo kein Wasser ist. Wir sicherten uns von unseren Be—
richterstattern die Zahl der Patienten, welche einen Wunsch äußer-
ten, den Besuch einer lebenden Person, etwa der Braut oder eines
Kindes zu haben, und forschten dann aus, wie Viele von diesen
Personen später Halluzinationen hatten. Wir fanden nur 13 solche
Fälle, ein unsignifikanter Bruchteil der gesamten Stichprobe.

c) Furcht vor dem Sterben

Im Zuge der Auseinandersetzung mit der Furcht vor dem Ster—
ben konnten Patienten, die erwarten zu sterben, motiviert werden,

„Boten“ des nachtodlichen Lebens zu halluzinieren. (Das wäre bei
den Patienten, die zu genesen hoffen, nicht der Fall). Doch weder
bei der amerikanischen noch bei der indischen Stichprobe waren
die Absichten oder die Identität der überlebensbezogenen Erschei-
nungen signifikant mit den Erwartungen der Patienten zu leben
oder zu sterben korreliert. Dies ist besonders offensichtlich bei je-
nen Fällen, wo die Patienten der Wegnehmeabsicht der Erschei-
nung nicht zustimmten und um Hilfe schrien.

4. Kulturelle Faktoren

Nach unserem Modell lautet die Grundfrage: „Sehen sterbene
Patienten tatsächlich das nachtodliche Leben oder neigen sie zu
reinen Hailuzinationen und Phantasien darüber?“ Mit anderen
Worten, beruhen diese Visionen zumindest teilweise auf ursprüng—
lich außersinnlicher Wahrnehmung einer anderen Welt oder beruhen
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Sie auf religiösern Glauben und biblischen Berichten? Ob wir im

Moment religiös sind oder nicht, so werden wir doch von irgendei-

ner Stelle der biblischen Botschaft beeinflußt, die gleich alten Ur—
kunden bis zu jenem Ende zurückführt, wo nichts mehr zu ent—

hüllen ist.
Ein Soldatensprichwort besagt: „Es gibt keine Atheisten im

Schützenloch“; es kann sein, dal5 es im Sterbebett auch keine

Atheisten gibt. Das ist eine gewaltige Annahme, die wir mit ameri—

kanischen Daten allein nicht qualifizieren konnten. Wir brauchten

hierfür eine andere Kultur, in der die Ansichten über die Natur des

Todes mit den unseren gänzlich in Widerspruch stehen. Das ist ge-

nau der Grund warum wir nach Indien gingen. Das christliche Ideal

besteht in der Fortführung der einzelnen Individualität im nach—
todlichen Leben. Das hinduistische Ideal steht im diametralen Ge—

gensatz dazu: DieALiþösimg des Iclis in den unpersönlichen Aspekt
von Gott, von Brahman. Sie wollten „das Rad von Tod und Wie—
dergeburt“ stoppen. Während die Christen einen Glauben an Him-
mel und Hölle bezeugen, befassen sich die Hindus mit dem Begriff
der Wiedergeburt. Außerdem glaubt der westliche Mensch an eine
Wiedervereinigung der Familie und der Freunde im Tode, während
der östliche Mensch diesen Weg allein geht. Wo die Bibel von Ge-
richt spricht, sprechen die Veden von Karma. Wir mußten daher
schlußendlich etwas zum vergleichen haben. Nach unserem Modell
sind Realitätswahrnehmungen ähnlicher als Phantasien. Wir sehen
nämlich alle Bäume und Blumen auf dieselbe Weise, nur der lrlän-
der sieht „Leprechauns“J und sie müssen ein Norweger sein, um
einen Kobolt zu sehen. Wenn daher die Visionen der Sterbenden
nach dem eigenen individuellen religiösen Hintergrund modelliert
sind, biblisch bei den Amerikanern, vediscli bei den Hindus, dann
hat unsere Untersuchung keine Bedeutung. Es gäbe keine objektive
Grundlage für die Evidenz nachtodlicher Existenz. Wenn Sterbe—

bettvisionen etwas reales sind, dann wird es zwischen den USA
und den indischen Stichproben weniger Unterschiede geben, als
wenn sie auf kulturell bedingte Ansichten beruhen.

Was fanden wir? Die Haupteigenschaften dieser Visionen waren
die gleichen. Ungeachtet des hinduistischen Glaubens, daß Tod ein
vorübergehender Aufenthalt in Einsamkeit ist, wurden die indi-
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schen Patienten von verstorbenen Angehörigen und religiösen Ge-

stalten besucht. Der Hauptzweck der Erscheinungen war derselbe:

Den Patienten zu einer nachtodlichen Existenz fortzuführen.

Gleich den Amerikanern war die Mehrheit der Hindus „bereit zu

gehen“. Auch die emotionalen Reaktionen waren beinahe diesel-

ben, wie auch die Beschreibung der nachtodlichen Umgebung.

Selbstverständlich gibt—es eine gewisse kulturelle Färbung, da
Außersinnliche Wahrnehmung mehr subjektiv ist als sinnliche
Wahrnehmungen. Wenn z. B. ein Inder und ein Amerikanerversuch-
en, einen Berg zu malen, werden sie verschiedene Stile, Farben und
Strukturen verwenden, aber man wird auf beiden Gemälden den
Berg sehen. Wenn indische Patienten Erscheinungen hatten, die
kamen, um sie zum Tod „wegzunehmen“, antwortete die Mehrheit
gleich den Amerikanern — sie wollten „gehen“. 34% stimmten je-
doch nicht zu. Einige schrien sogar um Hilfe, ersuchten gehalten
oder verborgen zu werden. Warum verhielten sich diese Menschen
so verschieden? Indische Ärzte deuteten an, daß dies auf der Tat-
sache beruhen könne, daß die mittlere Lebenserwartung in Indien
bei 44 Jahren liegt, einem Alter, wo das Leben noch unerfüllt ist.
Doch Alter korrelierte nicht mit den Antworten der Patienten.
Indische Christen lagen irgendwo im Mittelfeld. Sie waren eher be-
reit zu gehen als die Hindus (84%) und weniger bereit als die Ame-
rikaner. So scheint diese Tendenz teils von der Religion und teils
von anderen unbekannten Faktoren abzuhängen.

Die Amerikaner lieben die Frauen, und so ist es nicht verwun-
derlich, daß 61% der amerikanischen Patienten von einer weibli-
chen Erscheinung „empfangen wurden“. Indien hingegen ist eine
männliche Welt. Wenn sie z.B. eine Hindufamilie besuchen, wird
die Frau des Hauses nur an der Tür begrüßen und dann sofort ver-
schwinden, indem sie den Mann sprechen läßt. Diese Tendenz der
männliche Vorherrschaft reþektierte sich in unserer indischen
Stichprobe, wo nur 23% der Patienten von Frauen empfangen
wurden. Sind diese Unterschiede aber aufrecht zu erhalten, wenn
man die Geschlechter individuell untersucht? Von den männlichen
amerikanischen Patienten wurden 83% von weiblichen Erschei-
nungen empfangen, während 89% der indischen Männer eine
männliche Erscheinung hatten. In beiden Ländern scheinen die
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Frauen in dieser Hinsicht viel weniger beeinflußt zu sein.
Die Inder verehren noch das Alter, während die Amerikaner die

Jugend verehren, indem sie ständig bemüht sind, sich mit dem
Neuesten in Diät, Körperübung, Kosmetik und Mode jung zu hal-
ten. Dementsprechend wurde auch eine große Zahl von amerika—
nischen Patienten von verstorbenen Söhnen und Töchtern zur an—
deren Welt eingeladen, während die Inder diese Jungen nicht mit
einer so wichtigen Aufgabe betrauten.

Wenngleich im Bereich der kleinen Aspekte scharfe Unterschiede
gefunden wurden, wiesen die Gru'ndeigenschaften der Sterbebett—
phänomene beider Kulturen keine Verschiedenheiten auf. Daher
kann mit einer gewissen Sicherheit gesagt werden, daß diese Er-
scheinungen „gesehen“ und nicht eingebildet wurden.

In unserer Stichprobe war die Verteilung der religiösen Zugehö-
rigkeit ungefähr dieselbe wie jene der Gesamtbevölkerung. Es ist
daher offensichtlich, daß religiöse Zugehörigkeit kein Bestim-
mungsfaktor der Phänomene war. Trotzdem bleibt die Frage, ob
die Religion der Patienten die Haupteigenschaften der Erscheinun-
gen bestimmt haben konnte. Religion beeinflußt nicht signifikant
den Zweck oder die Form der gesehenen Erscheinungen (lebende,
tote oder religiöse Gestalten). Beide Vorkommen von fortlebenbe-
zogenen Erscheinungen (von verstorbenen oder religiösen Gestal—
ten) als auch deren nachtodlichen Zwecke scheinen die weit aus—
einandergehenden religiösen Ideologien der Hindus, Katholiken,
Protestanten, Juden und Moslems zu überschreiten.

Wenngleich es den Anschein hat, daß der Glaube des Patienten
an eine nachtodliche Existenz für die medizinische Behandlung
von Bedeutung ist, da er ihm nach allem den Weg zeigt, mit dem
herannahenden Tod fertig zu werden, hatten bei unserer Stichpro-
be Zweidrittel der Ärzte und Schwestern den Glauben der Patien—
ten nicht ermittelt. Daher neigt unsere Analyse ungeachtet der
Tatsache, daß unsere Daten in Bezug auf diese Veriable eher be—
grenzt sind, daß der Glaube an ein Fortleben keinen signifikanten
Einfluß auf die Frequenz und die Art der gesehenen Erscheinung
hat: Boten der anderen Welt oder lebende Personen mit Zwecken
für dieses Leben. Solche Anschauungen scheinen jedoch offen-
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sichtlich die Kommunikation der Patienten mit der Erscheinung zu

beeinþussen.
Im Ganzen überwiegen die phänomenologischen Gemeinsamkei-

ten der beiden Kulturen die Unterschiede.

III. SCHLUSSFOLGERUNGEN

Wir paßten unsere Daten einem zweipoligen Modell an und fan-
den, daß die zentralen Tendenzen die von uns formulierte nachtod-
liche Hypothese unterstützen. Zwischen den drei Untersuchungen
(der Voruntersuchung, der amerikanischen und indischen Unter-
suchung) gab es eine bemerkenswerte Konsistenz, ebenso auch
zwischen den verschiedenen Phänomenen, die untersucht wurden;
Erscheinungserlebnisse bei sterbenden Patienten, die starben und
tot blieben; Erscheinungserlebnisse bei den sprichwörtlich gewor-
denen „Rückfällen“ der Patienten die “dederbelebt wurden, was
ihnen ermöglichte, ihren Bericht zu geben. Visionen von Umge-
bungen einer anderen Welt und Fälle, bei denen der Patient nichts
sah, aber dieselben transpersonalen Erlebnisse hatte wie jene, die
ihren scheinbaren Kontakt mit der anderen Welt Visualisierten. Die
medizinischen, psychologischen und kulturellen Faktoren wirken
auf die Phänomene dieser fünf Untergruppen beinahe in derselben
Weise. Anscheinend gibt es etwas so KOnsistentes in unserem We—
sen, daß es sich beim Tod selbst kundtut. '

Diese Form der inneren Herrlichkeit unserer Seele ist vielleicht
die wichtigste natürliche Quelle, die in diesem Jahrhundert wieder
entdeckt wurde.

Ph. D. Karlis Ösis, 5 West 73rd Street, New York N.Y. 10023 Tel. 799 5050



A. RESCH FRAGEN DER ESCHATOLOGIE

Die Frage des Fortlebens nach dem Tode hat bis in die Theo—
logie hinein zu starken Kontroversen geführt, sodaß die Kon—

gregation für die Glaubenslehre im Vatikan durch ein eigenes
Schreiben Stellung bezog. Wir bringen hier den Wortlaut dieses

Schreibens mit einem Blick auf die theologische Diskussion,
weil hier das zentralste Grenzgebiet berührt wird.

Am 17. Mai 1979 gab die Kongregation für die Glaubenslehre
ein „Schreiben zu einigen Fragen der Eschatologie: An alle Bischö—
fe, Mitglieder der Bischofskonferenzen“ heraus, das sich mit dem
Glaubensartikel über das ewige Leben und mit all dem befaßt, was
sich nach dem Tode ereignen wird. Dieses Schreiben ist als Ant-
wort auf die theologischen Kontroversen in den Fragen über „Tod
und ewigem Leben“ zu verstehen, die heute in aller Öffentlichkeit
ausgetragen werden.

l. THEOLOGISCHE KONTROVERSEN

Hatte man frühere Jahrhunderte hindurch die Fragen der Escha—
tologielj „De novissimis“, von den „Letzten Dingen“, ganz am Ende
der Theologie angesiedelt, so ist diese Betrachtung in der geschicht-
lichen Krise unserer Zeit in den Mittelpunkt theologischen Bemü-
hens getreten.

1 Unter Eschatologie, der Lehre von den letzten Dingen (eschata), werden Glau-
bensvorstellungen verstanden. die sowohl das Endschicksal des Einzelmenschen betreffen
(Individual-E.) wie auch die endzeitliche Entwicklung des Weltganzen (Universal-B).
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Als Ausgangspunkt dieses Umbruches kann man das Erscheinen

der Werke von JOHANNES WEISS (besonders „Die Predigt Jesu
vom Reiche Gottes“, 1892) und die frühen exegetischen Untersu-
chungen von ALBERT SCHWEITZER („Skizze des Lebens Jesu“,
1901; „Von Reimarus zu Wrede“, 1906) bezeichnen, wo davon ge-
sprochen wird, daß die ganze Botschaft Jesu eschatologisch ge—
wesen sei. Der christliche Lebensvollzug fasse sich in der Vater-
unser-Bitte zusammen: „Dein Reich komme“.

Dieses Interesse für die endzeitlichen Aussagen des Neuen Te-
stamentes fällt mit der heraufsteigenden Krise der europäischen
Zivilisation und dem Untergangsbewußtsein zusammen, das nach
der Jahrhundertwende sich zusehends ausbreitete und im Ersten
Weltkrieg die erste tragische Bestätigung erfuhr. Die damals herr-
schende liberale Theologie, auf deren Bahnen sich WEISS und
SCHWEITZER noch bewegten, zerbröckelte, denn die neue Theo-
logie ging zum Existentialismus über

Diese neue Phase der Theologie wird durch den „Römerbrief“
von KARL BARTH eingeleitet: „Christentum, das nicht ganz und
gar und restlos Eschatologie ist, hat mit Christus ganz und gar und
restlos nichts zu tun.“2 Auch für RUDOLF BULTMANN heißt
Christsein „eschatologisch existieren“, wobei eschatologisch jede
zeitliche Komponente verliert. Das Eigentliche des Menschen liegt
nicht in den Dingen, sondern im Ereignis der Begegnung, wo ihn
der Anspruch des Du trifft. Eine derartige Abstraktion des Glau-
bensvollzuges von jeder zeitlichen Bedingtheit und Dinglichkeit
überließ den zeitlichen Verlauf der realen Welt der rein profanen
Vernunft.3

Diese theologische Flucht in die Abstraktion konnte auf die
Dauer nicht befriedigen. Als nach dem Zweiten Weltkrieg der Auf-
bau wieder einsetzte und mit der Frage der Zukunft die Frage der
Aufgabe und der neuen Sinngebung vhervortrat, war ihre Zeit zu
Ende. Den neuen Ansatz gab 1964 JÜRGEN MOLTMANN mit
seiner„Theologie der Hoffnung: Eschatologie ist nicht Entweltli—

2 K. BARTH. - Der Römerbrief. - München 21922. - s. 298
3 G. HASENHÜTTL. - Der Glaubensvollzug. Eine Begegnung mit Rudolf Bultmann

aus katholischem Glaubensverständnis. - Essen 1963

Grenzgebiete der Wissenschaft IVI79 28. Jg.
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chung, sondern „das Leiden und die Leidenschaft, die am Messias
entstehen“4. Die christliche Eschatologie redet nicht von der Zu-
kunft überhaupt, sondern sie geht von einer bestimmten geschicht-

lichen Wirklichkeit aus und sagt deren Zukunftsmöglichkeit und
Zukunftsmächtigkeit an. Die christliche Eschatologie spricht vom

Christus in seiner Bedeutung für die Zukunft, also nicht in der
Weise des griechischen Logos oder der Lehrsätze aus Erfahrung,
sondern nur in der Weise der Hoffnungssätze und der Zukunftsver—
heißungen. „Lehrsätze finden ihre Wahrheit in ihrer kontrollierba-
ren Entsprechung zur vorliegenden erfahrbaren Wirklichkeit. Die
Hoffnungssätze der Verheißung aber müssen in einem Widerspruch
zur gegenwärtig erfahrbaren Wirklichkeit treten. Sie resultieren
nicht aus Erfahrungen, sondern sind die Bedingung für die Mög-
lichkeit neuer Erfahrungen. Sie wollen nicht die Wirklichkeit erhel-
len, die da ist, sondern die Wirklichkeit, die kommt. Sie wollen die
Wirklichkeit, die da ist, nicht im Geiste abbilden, sondern die
Wirklichkeit, die da ist, in die Veränderung hineinführen, die ver—
heißen ist und erhofft wird. Sie wollen der Wirklichkeit nicht die
Schleppe nachtragen, sondern die Fackel voran. Damit machen sie
die Wirklichkeit geschichtlich.“5

Dieses Weltveränderungsmodell nach Maßstab der Hoffnung
bahnte den Weg zu einer Theologie der Zukunft, der Hoffnung
und der Befreiung, wo die Lehre von den letzten Dingen: Tod,
Unsterblichkeit, Gericht, Himmel, Hölle, Fegfeuer kaum mehr
Beachtung finden.

Zu diese- religiösen Zukunftspathos gesellten sich der imma-
nente Elan des wirtschaftlichen Aufschwungs der Nachkriegsjahre
und die Zukunftsprognosen der marxistischen Bewegung, die in
ihren utopischen Auswüchsen die Theologie zu ersetzen glaubten.
So sagte ERNST BLOCH: „Die Kiefer des Todes zermalmen alles
und der Schlund der Verwesung frißt jede Theologie.“6 Bestehen

bleibt nur der Kern des menschlichen Existierens, das nackte Daß
unseres Seins.“7 Es gilt für das Leben: „Wo immer unser Existieren

4 J. MOLTMANN. - Theologie der Hoffnung. - München: Kaiser 71968. — S. 12
5 Derselbe, ebenda, S. 13 — 14

6 E. BLOCH. — Das Prinzip der Hoffnung, Gesamtausgabe, Bd. 5. - Frankfurt 1959.

« S. 1301
7 Derselbe, ebenda. S. 1385
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seinem Kern nahe kommt, beginnt Dauer, keine erstarrte, sondern
eine, die Novum ohne Vergänglichkeit enthält.“8

Krankheit, Tod und Unsterblichkeit werden zu entstellenden
Randverzierungen des Lebens. Das Wort Tod wird wo möglich
nicht mehr genannt und sein Charakter als Einbruchsstelle des
Metaphysischen. soll durch einen plötzlichen und unbemerkten
Tod überwunden werden. „Die Bedeutung, die die Euthanasie-
Frage zusehends erhält, beruht darauf, daß der Tod als ein mir wi-
derfahrendes Phänomen'vermieden und durch den technischen
Tod ersetzt werden soll, den ich selbst nicht zu sterben brauche.
Der Metaphysik soll die Tür zugeschlagen werden, ehe sie herein-
treten kann.“9

Theologisch gesehen hat sich diese Einstellung durch ein verän-

dertes Verständnis der Unsterblichkeit, eine Art Antiplatonismus

angebahnt, indem man gegenüber der Dualität von Leib und Seele
die Einheit des Menschen betonte. Wegbereiter dieser neuen Ein-
stellung waren die evangelischen Theologen i CARL STANGE
(1870 — 1959) und ADOLF SCHLATTER (1852 — 1938), denen
sich PAUL ALTHAUS mit seinem 1922 erstmals erschienenen
„Lehrbuch der Eschatologie“ weitgehend anschloß. Mit Berufung
auf die Bibel, besonders auf das Alte Testament, und Luther
wird die Vorstellung einer Trennung von Leib und Seele, die
Grundvoraussetzung der Lehre von der Unsterblichkeit der Seele,
als platonischer Idealismus abgewiesen. Nach der biblischen Lehre
gehe der Mensch im Tode „nach Leib und Seele“ zugrunde. Die
Auferstehung des ganzen Menschen am Jüngsten Tag sei die einzige
christliche Hoffnung. 1950 versuchte ALTHAUS in seinen „Re-
traktationen zur Eschatologie“10 die Unsterblichkeitsvorstellungen
der Bibel wieder aufzuwerten, doch konnten diese Äußerungen,
die zwar noch nicht die öffentliche Meinung erfaßten, das unter
den TheOlogen in Fluß geratene Gespräch nicht mehr beeinflußen.
So schrieb OSKAR CULLMANN 1962: „Wenn wir heute einen

8 Derselbe, ebenda, S. 1391

9 J. RATZINGER. - Eschatologie — Tod und ewiges Leben: Kleine Katholische
Dogmatik, Bd. IX. Hrsg. von J. AUER/ J. RATZINGER. - Regensburg: Pustet 1977. -
S. 68

10 P. ALTHAUS. - Retraktionen zur Eschatologie. - in: Theol. Lit. Ztg. 75, 1950,
S. 253 — 260
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Durchschnittschristen, sei es Protestant oder Katholik, Intellek—

tueller oder nicht,fragen, was das Neue Testament über das indivi-
tuelle Los des Menschen nach dem Tode lehrt, so werden wir von
wenigen Ausnahmen abgesehen, die Antwort erhalten: ‚Die Un-
sterblichkeit der Seele‘. In dieser Form ist diese Meinung eines der
größten Mißverständnisse des Christentums.“11 Dieser in vollen
Fluß geratene Gedanke, daß es unbiblisch sei, von der Seele zu
Sprechen, erfaßte sehr bald auch breite Kreise der Bevölkerung und
setzte sich schließlich bis zu dem Grade durch, „dal5 selbst das
neue Missale Romanum von 1970 den Terminus anima aus der

Totenliturgie verbannte; ebenso verschwand er aus dem Rituale für
das Begräbnis.“12

Wenn es also keine Seele gibt, dann kann es auch kein „Zwi—
schen“ zwischen Tod und Auferstehung geben. Man fand daher
folgende Lösung: Zeit ist eine Form des leiblichen Lebens. Tod
bedeutet das Heraustreten aus der Zeit in die Ewigkeit. „Damit
kann dann auch die Auferstehung im Tod und nicht erst am ‚Jüng—
sten Tag‘ angesetzt werden.“13

Diese Auffassung vom Fortleben nach dem Tode setzte sich
weitgehend durch und fand sogarAufnahme im Holländischen Ka-
thechismus: „Das Leben nach dem Tode ist also schon so etwas

wie die Auferweckung des neuen Leibes.“14 Damit wird indirekt

ausgesprochen: Was das Dogma von der leiblichen Aufnahme Ma—
riens in den Himmel sagt, gilt für alle Menschen.

Aufgrund der Unzeitlichkeit jenseits des Todes, ist also jedes

Sterben Eintritt in den neuen Himmel und in die neue Erde, in die
Auferstehung und in die Ewigkeit. Ein solches Hineinversetzen in
die Ewigkeit wurde bedeuten, daß für den Menschen die Ewigkeit
beginnt. lst sie dann noch Ewigkeit? Diese Schwierigkeit versucht
G. LOHPINK, ein Befürworter der Auferstehung im Tode selbst,
durch den mittelalterlichen Begriff des aevum zu lösen, der beson-

deren Weise der „Geist—Zeit“. Dieser „reflektierte Zeitbegriff (der

11 O. CULLMANN. - Unsterblichkeit der Seele oder Auferstehung der Toten?. -
Stuttgart 1962. — S. 19

12 J. RATZINGER, Eschatologie, S. 94
13 C. GESHAKE. - Auferstehung der Toten. - Essen 1969. - S. 387
14 Glaubensverkündigung für Erwachsene. Deutsche Ausgabe des Holländischen

Kathechismus. - Nijmwegen/ Utrecht: Dekker 8c Van deVeyt 1968. - S. 525
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nicht einfach naiv davon ausgeht, daß jenseitige Zeit irdischer Zeit

kommensurabel sei)“, muß nach Lohfink notwendig dazu führen,

„die Eschata, nicht nur des Einzelnen, sondern auch der Welt, im

Tode selbst anzusetzen. Damit aber sind uns die Eschata unendlich
nahegekommen. Jeder Mensch lebt dann in der ‚letzten Zeit‘ „.“15

Das ist in groben Zügen die Adresse, an die das folgende Schrei-

ben der Glaubenskongregation gerichtet ist. '

II. SCHREIBEN ZU FRAGEN DER ESCHATOLOGIE

„Die in letzter Zeit stattgefundenen BischofssYnoden über die
Evangelisierung und die Katechese haben immer mehr die Über-
zeugung bekräftigt, wie notwendig die vollkommene Treue gegen-

über den fundamentalen Glaubenswahrheiten ist. Dies gilt beson-
ders in der heutigen Zeit, da die tiefgreifenden Veränderungen der
menschlichen Verhältnisse und die Bemühungen, den christlichen
Glauben in die verschiedenen Kulturen der Völker einzupflanzen,
größere Anstrengungen als bisher erfordern, um diesen Glauben
leichter verständlich und mitteilbar zu machen. Diese letztere Not-
wendigkeit, die als sehr dringend empfunden wird, verlangt tat-
sächlich eine größtmögliche Sorgfalt, damit der wahre Sinn und
die Unversehrtheit des Glaubens gewahrt bleiben.

Daher müsSen die Verantwortlichen allem große Aufmerksam-
keit schenken, was im allgemeinen Bewußtsein der Gläubigen eine
allmähliche Verfälschung und eine fortschreitende Auflösung ir-
gendeiner Wahrheit des bei der Taufe abgelegten Glaubensbekennt—
nisses verursachen könnte, die für den Gesamtzusammenhang des
Glaubens notwendig und unlöslich verbunden ist mit bestimmten
wichtigen zum Leben der Kirche gehörenden religiösen Bräuchen.

Es erscheint uns notwendig und dringend, vor allem auf eine
dieser Wahrheiten die Aufmerksamkeit derer zu lenken, denen
Gott die Förderung und den Schutz des Glaubens zur Aufgabe ge-

15 G. GRESHAKEI G’ LOHFINK. - Naherwartung — Auferstehung — Unsterblich-
keit. - Freiburg 21976. - S. 77
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macht hat, damit Gefahren abgewendet werden, die diesen Glau—

ben in den Herzen der Gläubigen bedrohen könnten.
Es geht um den Glaubensartikel über das ewige Leben und da-

mit um alles, was sich nach dem Tode ereignen wird. Die Darle-
gung dieser Lehre darf nichts verkürzen, sie darf auch nicht unvoll—

kommen oder unsicher erfolgen, will sie nicht zugleich den Glau-
ben und das Heil der Gläubigen gefährden.

Keinem entgeht die Beudeutung dieses letzten Artikels unseres
Taufbekenntnisses: in ihm werden nämlich Ziel und Zweck des
Heilsplanes Gottes ausgesprochen, dessen Entfaltung im Glaubens-
bekenntnis beschrieben wird. Wenn es keine Auferstehung gibt,
dann fällt das ganze Glaubensgebäude zusammen, wie der hl. Pau-
lus nachdrücklich betont (vgl. 1 Kor 15). Wenn für die Christen
nicht sicher festssteht, welches der. Inhalt der Worte „eWiges
Leben“ ist, dann zerrinnen die Verheißungen des Evangeliums und
die Bedeutung von Schöpfung und Erlösung, und selbst das irdi—
sche Leben wird jeglicher Hoffnung beraubt (vgl. Hebr 11, 1)

Wie könnte man die Not und Angst übersehen, die viele bezüg-
lich dieser Frage bedrängen? Wer sähe nicht, wie sich hier ein sub—
tiler und immer tieferer Zweifel in den Herzen ausbreitetP‘Wenn er
auch glücklicherweise meist so ist, daß der Christ noch keinen posi-
tiven Zweifel hegt, so vermeidet er es doch nicht selten, über sein
Geschick nach dem Tode nachzudenken, weil er Fragen vorauszu-
ahnen beginnt, die zu beantworten er sich scheut. Gibt es über-
haupt etwas nach dem Tode? Bleibt von uns, wenn wir gestorben
sind, etwas erhalten? Erwartet uns Vielleicht das Nichts?

Dieser Zustand ist zum Teil auf den Einfluß zurückzuführen,
den die heute weithin in der Öffentlichkeit ausgetragenen theölo—
gischen Kontroversen ungewollt auf die Christen ausüben. Der"
größere Teil der Gläubigen vermag nämlich weder deren genauen-
Gegenstand noch ihr Gewicht zu begreifen. So werden in” der Tat
die Existenz der Seele und die Bedeutung des Lebens nach dem
Tode diskutiert, und man fragt sich, was zwischen dem Tod des
Christen und der allgemeinen Auferstehung geschieht. Durch all
das werden die Gläubigen verwirrt, weil sie ihre gewohnte Sprech-
weise und die ihnen vertrauten Begriffe nicht mehr wiederfinden._
Grenzgebiete der Wissenschaft IV/79 28. Jg.
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Es geht hier natürlich nicht darum, die theologische Forschung
einzuschränken oder gar zu verhindern, deren der Glaube der Kir-

che durchaus bedarf und deren Studien er sich Zunutze machen
muß; dennoch darf deswegen in keiner Weise die Pflicht vernach-
lässigt werden, rechtzeitig den Glauben der Christen hinsichtlich
jener Wahrheiten zu bekräftigen, die in Zweifel gezogen werden.

Es ist unsere Absicht, die Natur und die verschiedenen Aspekte
dieser doppelten schwierigen Aufgabe in dieser komplexen Situa—
tion zusammenfassend in Erinnerung zu zu rufen.

Vor allem müssen jene, die einen Lehrauftrag haben, klar unter-
scheiden, was nach dem Urteil der Kirche zum Wesen des Glaubens
gehört; die theologische ForSchung darf kein anderes Ziel haben,
als dies tiefer zu erforschen und zu entfalten. ‚

Diese Kongregation, der die Förderung und der Schutz der
Glaubenslehre Obliegt, möchte hier in Erinnerung rufen, was die
Kirche im Namen Christi lehrt, vor allem das, was zwischen dem
Tod des Christen und der allgemeinen Auferstehung geschieht.

1. Die Kirche glaubt an die Auferstehung der Toten (vgl. das
Apostolische Glaubensbekenntnis). '

2. Die Kirche versteht diese Auferstehung so, daß sie den ganzen
Menschen betrifft; dies ist für die Auserwählten nichts anderes als
die Ausweitung der Auferstehüng Christi selber auf die Menschen.

3. Die Kirche hält an der Fortdauer und Subsistenz’ eines geisti-
gen Elementes nach dem Tode fest, das mit Bewußtsein und Willen
ausgestattet ist, so daß das „Ich des Menschen“ weiterbesteht. Um
dieses Element zu bezeichnen verwendet die Kirche den Ausdruck
„Seele“, der durch den Gebrauch in der Heiligen Schrift und in
der Tradition siCh fest eingebürgert hat." Obwohl sie nicht über-
sieht, daß dieser Ausdruck in der Heiligen Schrift verschiedene
Bedeutungen hat, ist sie doch der Auffassung, daß es keinen stich-
haltigen Grund dafür gibt, ihn abzulehnen, zumal ja irgendein
Sprachlicher Ausdruck zur Stütze des Glauben der Christen einfach
notwendig ist. ' '
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4. Die Kirche lehnt alle Denk— und Sprechweisen ab, durch die
ihre Gebete, die Beerdigungsriten und der Totenkult ihren Sinn
verloren und unverständlich würden: denn all das stellt in seiner
Substanz einen locus theologicus dar.

5. Die Kirche erwartet gemäß der Heiligen Schrift „die Erschei-
nung unseres Herrn Jesus Christus in Herrlichkeit“ (Dez' Verbum, I,
4), die nach ihrem Glauben jedoch als unterschieden und abgesetzt
zu verstehen ist von der Situation des Menschen unmittelbar nach
seinem Tod. i

6. Die Kirche schließt in ihrer Lehre über das Schicksal des
Menschen nach seinem Tod jede Erklärung aus, die die Bedeutung
der Aufnahme Mariens in den Himmel an jenem Punkt auflösen
würde, der ihr allein zukommt: daß nämlich die leibliche Verherr—
lichung der allerseligsten Jungfrau die Vorwegnahme jener Ver-
herrlichung ist, die für alle übrigen Auserwählten bestimmt ist.

7. Die Kirche glaubt, indem sie am Neuen Testament und an der
Überlieferung treu festhält, an die Seligkeit der Gerechten, die ein—
mal bei Christus sein werden. Ebenso glaubt sie, daß eine ewige
Strafe den Sünder so trifft, daß er der Anschauung Gottes beraubt
wird und daß die Auswirkung dieser Strafe das ganze Sein des Sün-
ders erfaßt. Was aber die Auserwählten betrifft, so glaubt sie, daß
vor der Anschauung Gottes eine Reinigung stattfinden kann, die
jedoch von der Strafe der Verdammten völlig verschieden ist. Das
meint die Kirche, wenn sie von Hölle und Fegfeuer spricht.

Wenn man über das Geschick des Menschen nach dem Tode
spricht, so muß man sich besonders vor Darstellungsweisen hüten,
die sich ausschließlich auf willkürliche Phantasievorstellungen stüt—
zen; Übertreibungen in dieser Hinsicht sind nämlich ein nicht ge—
ringer Grund für die Schwierigkeiten, denen der christliche Glaube
häufig begegenet. Jene Bilder hingegen, welche wir in der Heiligen
Schrift verwandt finden, verdienen eine besondere Ehrfurcht. Man
muß ihren tieferen Sinn verstehen und die Gefahr vermeiden, sie
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allzu sehr abzuschwächen, weil das oft die Wirklichkeit selbst ver—

flüchtigt, die in diesen Bildern angedeutet wird.

Weder die Heiligen Schriften noch die Theologen bieten uns ge-

nügend Licht, um das künftige Leben nach dem Tod richtig zu be—
schreiben. Die Christen müssen die beiden folgenden wesentlichen
Punkte festhalten: einerseits müssen sie an die grundsätzliche Fort—
dauer —— in der Kraft des Heiligen Geistes — desgegenwärtigen Le—

bens in Christus im künftigen Leben glauben (denn die Liebe ist
das Gesetzt des Reiches Gottes, und unsere auf Erden geübte Liebe
wird das Maß für unsere Teihabe an der HerrliChkeit Gottes im
Himmel sein); andererseits müssen sie deutlich Wissen, da8 sich un-
sere Situation zwischen dem jetzigen Leben und dem künftigen
Leben grundlegend ändert, weil der Ordnung des Glaubens die
Ordnung des vollen Lichtes folgt und wir mit Christus sein und
„Gott schauen werden“ (vgl. 1 Joh 3, 2); in diesen Verheißungen
und in diesen wunderbaren Geheimnissen besteht wesentlich unse-
re Hoffnung. Wenn unsere Vorstellungskraft nicht bis dort vorzu-
dringen vermag, so gelangt doch unser Herz aus eigenem Antrieb
und zuinnerst dorthin.

Nachdem wir diese Glaubenslehren ins Gedächtnis gerufen ha-
ben, sei es nun noch gestattet, die wichtigsten Aspekte der Seel—
sorge zu erläutern, die unter den heutigen Verhältnissen nach den
Normen christlicher Klugheit zu erfolgen hat.

Die mit diesen Fragen verbundenen Schwierigkeiten legen den
Theologen, deren Aufgabe gewiß unerläßlich ist, schwere Ver-
pþichtungen auf. Ebenso haben sie aber ein Anrecht auf unsere Er-
mutigung und auf jenen Freiheitsraum, den ihre Methoden berech-
tigterweise fordern. Was uns betrifft, so müssen wir den Christen
unablässig die Lehre der Kirche in Erinnerung rufe—n, die soWohl
für das christliche Leben, wie für das Forschen der Gelehrten die
Grundlage bildet. Man ‚muß sich ferner darum bemühen, daß die
Theologen. unsere seelsorglichen Anliegen teilen, damit ihre Stu-
dien und Forschungen nicht leichtfertig unter den Gläubigen ver-
breitet werden, deren Glaube mehr als je zuvor- Gefahren ausge-
setzt Ist.

Die letzte Synode hat die besondere Aufmerksamkeit gezeigt,
mit der die Bischöfe die wesentlichen Inhalte der Katechese be—
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trachtet haben, wobei sie das Wohl der Gläubigen vor Augen hat-

ten. Alle jene, die den Auftrag haben, diese Inhalte weiterzuver—
mitteln, müssen selbst eine sehr klare Vorstellung davon haben.
Wir haben Ihnen daher die Hilfe anzubieten, damit sie entschlossen
zu dem stehen, was zum Wesen der Lehre gehört, und zugleich
wachsam bleiben, daß nicht kindertümliche oder willkürlich ersonr
nene Vorstellungen als Glaubenswahrheiten angesehen werden.

Durch die betreffende theologische Kommission auf diözesaner
oder nationaler Ebene ist ständig und sorgfältig über die verö ffent-
lichten -Schriften zu wachen, damit nicht nur die Gläubigen recht-
zeitig von lehrmäßig weniger sicheren Werken geschützt werden,
sondern ihnen auch und vor allem Schriften bekanntgemacht wer-
den, die geeigenet sind, ihren Glauben zu nähren und zu stützen.
Es handelt sich hierbei um eine schwere, aber wichtige Aufgabe,
die gerade jetzt dringend notwendig ist, sei es wegen der Verbrei—
tung gedruckter Werke, sei es wegen der sogenannten „Dezentrali—
sierung“ der Aufgaben, die die Verhältnisse erfordern und die auch
von den Vätern des Ökumenischen Konzils befürwortet worden
ist.

Dieses Schreiben, das in. der ordentlichen Versammlung dieser
Kongreation beschlossen werden ist, hat auch Papst johannes Paul
II. in einer dem zmterzeiclzneten Kardinalprafeleten gewährten Au—
dienz gebilligt und dessen Veröffentlichung angeordnet.

Gegeben in Rom am Sitz der Kongregation für die Glaubenslehre,
den 17. Mai 1979.

FRANJO Kardinal SEPER

Präfekt

Jerame HAMER OP
Titularerzbischofvon Iorium

Sekretär“

III. SCHLÜSSFOLGERUNG

Dieses Schreiben der Kongregation für die Glaubenslehre ist als
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pastorale Richtlinie in der Frage des Fortlebens nach dem Tode ge-

dacht und

bejaht:
Die Auferstehung der Toten
Die Auferstehung des ganzen Menschen

Die Unsterblichkeit der Seele als geistiges Element des Men—
schen

Das Fürbittgebet für die Verstorben
Die Wiederkunft des Herrn abgesetzt von der Situation des

Menschen unmittelbar nach seinem Tod.

Die Seligkeit der Gerechten
Die ewige Strafe des Sünders
Die Reinigung durch des Fegefeuer

verneint: i

l Die Sterblichkeit der Seele
Die Auferstehung nur des Geistes oder nur des Fleisches
Die Überflüssigkeit des Gebetes für die Verstorbenen
Die endgültige und ausschließliche Verklärung im Tode
Die Gleichsetzung der leiblichen Aufnahme Mariens in den

Himmel mit der Verherrlichung aller übrigen Auserwählten
Die Leugnung des Fegefeuers und der ewigen Verdammnis

Prof. DDr. Andreas Resch, A-6010 Innsbruck, Postfach 8‚Tel. (05222) 34772



AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

Deutero —Lernen

Der durch seine bahnbrechende Forschungen auf dem Gebiet der Schi—

zophrenie (double-bind} bekannte Prof. G. BATESON, der trotz einer

schweren Krebserkrankung noch heute an der University of California (Santa

Cruz) arbeitet und u. a. feststellte, daß Delphine wie Menschen zum „Deute—

ro—Lernen“ fähig seien (Aha—Erlebnis), erhob das Denken selbst zum Gegen—

stand des Denkens, da er beobachtette, inwiefern erkenntnistheoretische

Ideen den Menschen von seiner tierischen und fehlangepaßten Art angehen,

ohne auf die alles verbindende „Metastruktur“ zu achten. Diese muß man sich

als einen Reigen integrierender Teile vorstellen. Hinzu kommt das Nichtbe—

achten der Kehrseite dieser Medaille; denn jedes Aufspalten und Abgrenzen in

Systeme von Ost wie West, auch das Festlegen von Typologien lassen den ei-

gentlichen Vorgang oder Prozeß vermissen analog zu einzelnen Beschreibun-

gen beispielsweise des Spiels oder der Neurosen, die Organisationsstrukturen

(Bruchstücke von Strukturen) bedeuten. Dagegen besitz die ärztliche Mahnung

keinen Bezug zum vorliegenden System, zumal sie zu verschlimmernden, arzt—

induzierten Leiden führt. —— Auch auf dem Gebiet der Evolution hat sich B.

Gedanken gemacht, auf dem er außer der darwinistischen Umweltanpassung

den Zufallsvorgang genetischer Variationen innerhalb des Organismus be-

trachtet und äußert, daß bestehenbleibende Ausformungen über die Erhaltung

homologer Formen entscheiden. Psychologie Heute V/ll, 78

Körpefkontakte

Der international bekannte‘Prof. ASHLEV MONTAGU, bei uns weniger
hervortretend trotz seiner Publikation „Körperkontakte“ (Klett, Stuttgart

1974,), gab ein interview, dessen Haupthemen kurz skizziert seien. So wei-
sen Kaiserschnitt—Kinder eine zwei- bis drei-fache höhere Sterblichkeit auf
als vaginal Geborene. jene Kinder sind empfindungsgestört und bleiben ieicht
reizbar. Auch Frühgeburten zeigen ähnliche Abweichungen, während die Müt-

ter an einer „postnatalen Depression“ leiden. Viele Tatsachen deuten darauf
hin, dal3 dafür das fehlende oder mangelhafte Stillen verantwortlich ist. In den
USA, neuerdings auch in der BRD, wird lauter der Ruf nach einem „rooming—
in“, um eine gemeinsame Unterbringung von Mutter und Kind nach der Ent-
bindung zu gewährleisten. M. setzt sich darum für die Hausgeburt ein, wie sie
in Holland, das die niedrigste Sterblichkeitsziffer von Säuglingen aufweist, be—
reits praktiziert wird (zu 50%). Ebenfalls sollte dem Verlangen nach körperli-
eher Nähe bis zum zweiten Lebensjahr stattgegeben werden. M. weist außer-
dem daraufhin, daß die Berührungsfreudigkeit mit steigender Klasse abnimmt.

Zur taktilen Scheu gehören besonders die Deutschen (darum wohl die niedri-
ge Auflage seines Werkes}. H.Jacobi Psychologie HEINE V/3, 78
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P. BRUGGER DOPPELGÄNGERMOTIV UND

EXKURSIONSHYPOTHESE

Fünf verschiedene Dichter beschreiben dasselbe Phänomen: Bin Mensch

gewahrt plötzlich seine eigene Gestalt vor ‚sich:

„Wer ist der Fremdling,fragei ich erschrocken, der mir den Arm zum Grusse
entgegenstreckt? Ich greife ängstlich danach und ergreife schauernd meine ei-
gene eichenkalte Hand, wie ein fremdartiges Stück, das mir nicht angehört.“

L. Tieck in „Williavovell“

„Da überfiel mich eine der sonderbarsten Ahnungen. Ich sah nämlich,
nicht mit den Augen des Leibes, sondern des Geistes, mich mir selbst, densel-
ben Weg, zu Pferde wieder entgegenkommen, ..._“ J. W. von Goethe in

„Dichtung und Wahrheit“ III

„Da erhob sich plötzlich ein nackter Mensch bis an die Hüften aus der Tie-
fe empor und starrte mich gespenstisch an mit des Wahnsinns grinzendem ent-
setzlichem Gelächter.Der volle Schein der Lampe fiel auf das Gesicht — ich er-
kannte miCh selbst — mir vergingen die Sinne.“ E T A Hoffmann in

„Die Elexiere des Teufels“

„Da steht auch ein Mensch und starrt in die Höhe,
Und ringt die Hände, vor Schmerzensgewalt;
Mir graut es, wenn ich sein Anlitz sehe -
Der Mond zeigt mir meine eigene Gestalt.H. Heine, 2. Str0phe eines Gedichtes

aus dem Zyklus „Die Heimkehr“

„Während dieser Nachtstunden ist es, als halte sich mein Geist über und
außerhalb meines Körpers, der wie eine für mich fremde Person dasitzt.“

A. Strindberg in „Legenden“, 2. Teil

Dieses Motiv° der Selbstbegegnung ýndet sich in stets variierter Form bei ei-
ner großen Zahl von Dichtern. Häufig wird die Verdoppelung einer Person nur
symbolisch dargestellt; so versinnbildlichen etwa Spiegelbild, Schatten oder
Selbstportrait die durchaus nur psychisch bestehende Spaltung des Individu-
ums in zwei Teilpersönlichkeiten.
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Ganz anders bei den oben zitierten Beispielen. Hier tritt der Deppelgänger
nicht als zweidimensionales Abbild der eigenen Gestalt auf, sondern stellt sich
dem Dichter bzw. dem Helden1 als leibhaftige Erscheinung entgegen. Diese
wohl bedeutsamste Form des Doppelgängermotivs soll Gegenstand der vorlie-
genden Betrachtung sein.

1. Die psychologischen Hintergründe des Doppelgängermotivs

Mit der Doppelgänger—Dichtung gewährt uns die Schöne Literatur Einblick
in noch dunkle Regionen menschlichen Sellenlebens, die von den Wissenschaf—

ten allzulange vernachlässigt worden sind. Gerade in Grenzgebieten der See—
lenforschung vermögen Schilderungen von Dichterpersönlichkeiten, die sich
ihrer Elebnisse in künstlerischer Form entäußern können, von großem Wert zu

sein. Neben den verhältnismäßig seltenen klinischen Beobachtungen der Ich—

Verdoppelung spielt deshalb das Studium der Belletristik für die (para) psy-

chologische Forschung eine nicht geringe Rolle.

Seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert sind denn auch einige Arbeiten er-
schienen, welche die literarische Analyse der Doppelgängerdichtung zum The-
ma haben, sich darüber hinaus aber auch mehr oder weniger ausführlich um
die Erhellung der psychologischen Hintergründe des Doppelgängermotivs be-
mühen. Neben F. LUCKA’Z, DOWNEY3‚ w. KRAuss4, F. KOHLER5 und N.
REBER6 ist vor allem O. RANK zu nennen, der in seiner klassischen Studie7
einen reichhaltigen Überblick überidie vielfältige literarische Gestaltung des
Doppelgängermotivs gibt und auch auf die Bedeutung der Doppelgängerer-
scheinung in mythologischen und folkloristischen Überlieferungen eingeht.

Als gemeinsame psychologische Grundlage aller künstlerischer und aber—
gläubischer Vorstellungen des Doppelgängers bezeichnet O.RANK schließlich
den narzisstischen Zustand der Persönlichkeit bzw. der Kultur.8 Dabei unter-
scheidet er drei Formen des Doppelgängers: Der identische Doppelgc'z'nger9

1 GOETHE und STRINDBERG erzählen von eigenen Erlebnissen. Doch auch die
zitierten Werke von DIECK, HOFFMANN und HEINE weisen deutlich autobiographi—
sche Züge auf, und es ist anzunehmen, dal3) auch den poetischen Schilderungen dieser
Dichter eigenes Erleben zugrunde liegt.

2 E.LUCKA. - Verd0ppelungen des Ich. - in: Preuss. Jahrbuch Bd. 115, 1904
3 DOWNEY. — Literary: Self—Projection. — in: Psychological Review 19, 1912
4 W. KRAUSS. « Das Doppelgängermotiv in der Romantik. - in: German. Studien,

Heft 99, 1930
5 F.KOI-ILER. — Beiträge zum Problem der Ichspaltung dargesteþt an Beispielen in

der Literatur. — in: Zentralblatt f. Psychotherapie Bd. X, 1937
. 6 N. REBER. - Studien zum Motiv des Deppelgängers bei Dostojevskij und E. T. A.

Hoffmann. — in: OsteuroPastudien der Hochschulen des Landes Hessen H, 6, 1964
7 o. RANK: - Der Doppelgänger. - in: iMAGo Bd.2,1914 '
8 Zur Bedeutung des Narzißmus für die Psychogenese des Doppelgängers und für das

magische Denken im allgemeinen vgl. auch die äußerst lesenswerte Schrift „Das Problem
der Magie und die Psychoanalyse“ von L. KAPLAN, Heidelberg 1927
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' (Schatten- oder Spiegelbilddarstelungen) ist der Ausdruck des Glaubens an
eine Weiterexistenz der Persönlichkeit nach dem Tode, der frz'ilzere DOppeZ-
gängerlo repräsentiert die verlorene Jugend des Individuums, die es Wiederer-
langen möchte. Die dritte Erscheinungsform ist der antagonistische Deppel-
gängern. Dieser tritt nun fast immer in der uns hier interessierenden Art auf,

nämlich als plastisches Duplikat der eigenen Gestalt. Der antagonistische Dop-
pelgänger stellt nach RANK den vergänglichen Teil der Persönlichkeit dar, in
den überdies alle negativen Eigenschaften hineinprojiziert werden. ( Deshalb

ist die Begegnung mit ihm meist mit Schrecken verbunden; vergl. Eingangszi-
tate.)

Auffallend an RANKS Überlegunoen sowie an späteren psychoanalyti-

schen Studien, die das DOppelgängermotiv behandeln, ist,daß selbst der Dop—
pelgänger in seiner entwickeltsten Form — eben als räumlich empfundene

VerdOppelung der eigenen Person — lediglich als Produkt der dichterischen
Phantasie aufgefaßt wird. Die stets äußerst dramatisch geschilderte Begegnung
mit dem eigenen Doppelgänger Würde somit nicht tatsächlich Erlebtes spie-
geln, sondern nur einen den Dichter beschäftigenden Konþikt mit seinem Ich
symbolisieren. RANK gesteht zwar ein, daß einzelne Dichter (u. a. Dosto—
jewski und Maupassant) tatsächlich zu gewissen Zeitpunkten ihres Lebens sich
ihrem leibhaftigen D0ppelgänger gegenüber sahen. Er führt dies aber darauf
zurück, daß praktisch alle von ihm angeführten Dichter „ausgesprochen pa—
thologische Persönlichkeiten waren, die das sonst dem Künstler zugestandene
Maß von Neurotik nach mehr als einer Richtung überschritten.“12 Ob nun
poetisch verklärt oder gar krankhaft verzerrt — es ist in jedem Fall die Phan-
tasie, die den Doppelgänger erschafft; andere Erklärungsmodelle werden nicht
nur nicht’herangezogen, sondern a priori abgelehnt: „Gänzlich außer acht las-
sen wir die okkulte Auffassung des Doppelgängertums, wie sie als gleichzeiti-
ge Existenz desselben lndividuums an zwei verschiedenen Orten interpretiert
wird.“13

In den sich vermehrt auf die literarische Seite des Themas beziehenden

Untersuchungen wird dem DOppelgänger ebenfalls nicht mehr als bloßer Sym-

bolcharakter zugeschrieben.
„Vorerst wurzelt das Doppelgängermotiv in einer dualistischen Weltschau,
in einem dialektischen Erfassen des Weltganzen,“14
„... die eistesgeschichtliche Voraussetzung für das Doppelgängermotiv ist
ein subje tiv übersteigerter Idealismus „“15
„Die Verdoppelung des Körpers ist ein tragisches Moment im Doppelgänger-

' “16motiv.

9 — 11 Diese Begriffe entstammen dem Wortschatz der modernen Psychoanalyse
12 O. RANK, Der D0ppelgänger, S. 124
13 Derselbe, ebenda, S. 111 , Anm. 4
14 N. REBER, Studien z. Motiv des Doppelgängers, S. 40
15 W. KRAUSS, Das Doppelgängermotiv, S. 7
16 Derselbe, ebenda, S. 27
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Dies sind nur einige der sicher tiefsinnigen Konzepte, die zwar für die Lite-

raturforschung und für Teilaspekte der Psychologie der Ich—Spaltung von ln—
teresse sein mögen, dem Phänomen der echten D0ppelgängererscheinung in
seiner ganzen Tragweite aber keineswegs gerecht werden.

Der Schritt von der Auffassung des Doppelgängers als bloßer Symbolge-
stalt zur Einsicht, daß es sich beim leibhaftigen D0ppelgänger um eine zumin-
dest subjektiv erfahrbare Erscheinung handelt, gelingt MENNINGER - LER—
CI—I ENTHAL in seinen Schriften „Das Truggebilde der eigenen Gestalt“17 und
„Der eigene Doppelgänger“18‚ Der Autor beschäftigt sich mit dem eigentli-
chen Zustandekommen der Erscheinung der eigenen Gestalt aus neurologisch—

psychologischer Sicht. Den künstlerischen Darstellungen — es wird auch die

wohl einzig dastehende bildnerische Wiedergabe eines D0ppelgängererlebnis-
ses besprochen — ist in der zweiterwähnten Arbeit ein eigenes Kapitel gewid-
rnet.19 Der großen Bedeutung halber, die MENNINGERS Erklärungsversuche

gerade im Zusammenhang mit der Exkursionshypothese der Parapsychologie
haben, seien diese im folgenden kurz zusammengefaßt.

Eingangs seiner 1946 erschienenen Arbeit beschreibt der Autor das von
ihm untersuchte Phänomen:

„Ein Mensch sieht plötzlich vor sich sich selbst. Diese Erscheinung gleicht
mehr oder weniger ihm selbst, wird jedenfalls, auch wenn sie gewisse Unter-
schiede zur wirklichen Person aufweist, als mit dieser, d.h. mit sich selbst,
identisch empfunden. Darüber erschrickt der Beschauer heftig, ist längere Zeit
davon beeindruckt; er kann nicht gleichgültig über diese Erscheinung hinweg-
gehen. Sie ist für ihn ein Erlebnis.“ 2

Diese Art von Selbstbegegnung wird mit Heautoskogpie bezeichnet, einem
Term, der wörtlich Sich—Selbst-Sehen bedeutet. (Heute spricht man öfters
einfach von Autosk 029112.21

17 Abhandlungen aus der Neurologie, Psychiatrie, Psychologie und ihren Grenzge-
bieten. Heft 74, 1935

18 Beiheft zur schweizerischen Zeitschrift f. Psychologie und ihre Anwendung, Nr.
11, 1946. - Wenn hier ausschließlich aus dieser zweiten Arbeit MENNINGERS zitiert
wird, rührt dies daher, daß denAutor dort vermehrt auf die Beziehungen seiner Theorie

zu parapsychologischen Ansichten eintritt. Das Studium der 1935 erschienenen Abhand-
lung ist aber trotzdem unerläßlich für das volle Verständnis der neurologischen Auffas-
sung vom D0ppelgänger. i

19 Der vor allem in parapsychologischen Betrachtungen häufig angeführten Selbst—
begegnung Goethes widmet der Autor bereits 1932 eine separate Studie „Eine I-Ialluzi-
nation Goethes“ in: Zeitschrift für Neurologie, Bd. 140

20 Beiheft zur schweizerischen Ztschr. für Psychologie und ihre Anwendung, Nr. 11,
1946. S. 7

21 Nicht zu verwechseln mit dem Begriff autoscopy, wie Green ihn verwendet: „In
an autoscoPic case the subject does not remain identifiecl with his psychical body but
is the observer who viewe it — ‚.himself“ — frorn outside.“ (C. GREEN. - Out-of—the-
Body Experiences. — Oxford 1968. - S. 42) Nach GREENs Terminologie wird demnach
bei der Autoskopie nicht der eigene D0ppelgänger erblickt, sondern der normale phy‘si-
sche Leib von außerhalb.
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Neben der Wahrnehmung der eigenen Gestalt spielen beim Erlebnis der
Heautoskopie auch die Empýndungen des Heautoskopen eine wichtige Rolle.

Menschen, die sich selbst vor sich sehen (die ihrem D0ppelgänger begegnen),
Haben das seltsame Gefühl, „aus sich herausgetreten“ zu sein, „die leere Kör-

perhülle zurückgelassen“ zu haben. Es scheint also eine räumliche Verlagerung
der wahrnehmenden und empfindenden Instanz zu erfolgen; d. h., das Ich
wird nicht mehr unbedingt als mit dem Körper zusammenfallend empfunden,
es kann vom eigentlichen Leib auf den sich im Außenraum befindlichen D0p-
pelgänger überwechseln.

Wie kann es nun zu einem derart komplexen Syndrom wie dem der Heau-
toskopie kommen? MENNINGER stützt sich auf Erkenntnisse der Neuropsy—
chologie, deren Inhalt im Detail in den Originalarbeiten nachzulesen ist. In
aller Kürze faßt er auf Seite 84 der Abhandlung von 1946 zusammen:
„Der eigene Doppelgänger ist das eigene Körperschema. Unter Körperschema
verstehen wir das „Bild“ vom eigenen Körper, das zusammengesetzt ist aus
Reizen, Empfindungen, Wahrnehmungen und der Vorstellung des eigenen
Körpers.“

Bei der Begegnung mit dem eigenen Doppelgänger findet eine Projektion
des normalerweise an bestimmte Hirnregionen gebundenen Körperschemas
in den Außenraum statt, wobei der Heautoskope ein „Truggebilde seiner eige-
nen Gestalt“ erblickt (sein abgespaltenes Körperschema Optisch halluziniert).

Im Kapitel über das Doppelgängermotiv in der Literatur weist MENNIN-
GER nach, daß zwar nicht alle Poeten, bei denen es Verwendung fand, auch
tatsächlich eine Heautoskopie-Erlebnis gehabt haben müssen, daß aber Viele
der Schilderungen Übereinstimmung zeigen mit den Symptomen einer Heau-
toskopie.22

2. Die Exkursionshypothese in der Parapsychologie

Nach Auffassung der Neuropsychologie kann es kein anderes Bewußtsei
geben als das an die Funktionen des Gehirns gebundene. Oft wird daraus allzu
voreilig geschlossen, das Bewußtsein müsse demnach auch örtlich stets ans Ge—
hirn gebunden sein.

Gewisse Beobachtungen sprechen aber dafür, daß es so etwas wie ein „au-
ßerkörperliches“ Bewußtsein gibt; Viele Menschen erlangen in Ausnahmezu—
ständen (objektiv zutreffende) Informationen über eine ihren physischen Sin—
nen nicht zugängliche Örtlichkeit, während sie sich mit den Ich—Funktionen
des Wahrnehmens, Fühlens und Denkens auch tatsächlich an diese Örtlichkeit
Versetzt ýlihlen.

22'Viele der in. der einseitig parapsychologisch orientierten Literatur zitierten Dop»
pelgängererlebnisse von bekannten Dichtern, wie z. B, von GOETI—IE, I-IEMINGWAY,
und MAUPASSANT, stützen in keiner Weise die Auffassung einer tatsächlichen Exterio-
risation eines Doppelgängers, sondern passen z. T. sogar sehr gut in die Symptomatik der
I-IeautoskoPie.
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Im folgenden soll uns nur eine verhältnismäßig kleine Gruppe dieser sog.
Außerkörperlichen Erfahrungen (AkE) interessieren: diejenigen Fälle näm—
lich, in denen ein Mensch außerhalb seines gewohnten Leibes zu sein glaubt
und sich gleichzeitig in einem zweiten, dein physischen Körper ähnlichen,
wähnt. Solche Vorkommnisse sind in der Parapsychologie unter vielen Namen
bekannt. Einige der geläufigeren Bezeichnungen sind Exkursion, Exteriorisa-
tion, Astralprojehtion, Austritt. Alle diese Begriffe meinen die Loslösung ei—
nes zweiten, aus „subtiler Materie“ bestehenden Körpers vom physischen
Leib. Die Annahme eines „Feinstoffkörpers“ — in der einschlägigen Literatur
finden sich weit über fünfzig Benennungen dafür — bildet also die eigentliche
Grundlage der Exkursionshypothese.23

Bei oberflächlicher Betrachtung könnte man annehmen, daß die in der

schönen Literatur so oft beschriebene Begegnung mit dem eigenen Doppel-
gänger (die Heautoskopie) und das Exkursionserlebnis identisch wären. Es
“gibt aber einen grundsätzlichen Unterschied zwischen neuropsychologischer

und parapsychologischer Auffassung: Über die Rolle, die der Objektivität der

Doppelgängererlebnisse zugeschrieben wird, gehen die Meinungen auseinan—
der. Während die Parapsychologie zumindest einem Teil der AkEn objektive
Gültigkeit zugesteht, besitzen in den Schulwissenschaften sämtliche Fälle von
„Heautoskopien“ lediglich für den sie Erlebenden den Charakter der Wirklich-
keit. MENNINGER nimmt im Vorwort zur Schrift „Der eigene Doppelgän—
ger“ vorweg:
„Indem wir uns nur mit dem eigenen DOppeloc'inger befassen, behalten wir
den einzelnen Menschen im Auge. an dessen Gehirntätigkeit die seelischen Er—
scheinungen gebunden sind; ’dagcgen bleiben irgendwelche Beziehun en
von Mensch zu Mensch, die laut Berichten unter Mitwirkung des Astralleiies
als einer selbständigen wesenhaften Erscheinung, als Doppelgänger eines ande-
ren Menschen bestehen sollen, außer Betracht.“24
Er betont, .

„daß das Festhalten an der objektiven Tatsächlichkeit solcher subjektiv emp-
fundener Ortsveränderungen eine Angelegenheit rein persönlicher Stellung-
nahme ist und als solche nicht in wissenschaftlichem Sinne vertretbar sein
kann.“25

23 Wohl aus diesem Grunde wird die Exkursion des DOppelgängers auch bei vielen Para—
psychologen angezweifelt und bleibt als bloßes Element der spiritistischen Glaubenslehre
betrachtet ein Stiefkind der Wissenschaft. Dazu z. B. BEDFORD und KENSINGTON. -
Das Delpasse-Experiment. — München 1977: „Der Astralkörper kann nur eine Empýn-
dung des Betreffenden selbst sein, der deutlich spürt, daß sein Bewußtsein sich von sei-
sem Leib getrennt hat. Deshalb wollen wir auch nicht vonAstralkörper, sondern von ei-
neI Astralwandemng des Bewußtseins sprechen.“ (S. 181) Womit einmal mehr ein
emotional geladener Begriff durch eine vage Umschreibung ersetzt ist.

24 Abhandlungen aus der Neurologie, Psychiatrie und ihren Grenzgebieten, Heft 74,

1935, S. 5
25 Derselbe, ebenda, S. 51












































